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  Das Buch


  


  Eine Kurzgeschichte zu Hades Leben.



  Für immer und ewig ohne Liebe? Niemals! Hades alias Henry möchte seinem unendlichen Leben ein Ende bereiten. Doch davon will der Rat nichts wissen. Sie brauchen ihn, den Herrscher des Totenreichs! Göttin Diana beschließt, ihm eine Gefährtin zu suchen. Wenn Henry sich wieder verliebt, wird er weiterleben wollen ... Ihre Wahl fällt auf Ingrid, ein Mädchen aus einem New Yorker Waisenhaus. Doch kaum hat Ingrid die Prüfungen des Olymps bestanden und könnte an Henrys Seite zu ihnen gehören, stirbt sie gewaltsam. Und nach ihr zehn weitere! Bis Diana selbst eine Tochter bekommt: Kate. Als Henry in ihre Augen blickt, weiß er: Dieses Mädchen ist ihm bestimmt. Kate muss seine Göttin werden - oder er stirbt mit ihr gemeinsam.



  Die Autorin
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  Im Jahr 1986 wurde Aimée Carter in Michigan geboren. Sie wuchs in Michigan auf und lebt auch heute noch dort. Schon im Alter von 11 Jahren hat die junge Autorin mit dem Schreiben von Romanen angefangen. Sie sieht gerne Filme und liest viele Bücher. Außerdem ist sie vernarrt in Hunde.


  
    GOTT DER FINSTERNIS


    CALLIOPES ANGEBOT


    



    Als dem Herrn der Unterwelt war Hades die Furcht der Lebenden und die Ehrerbietung der Toten gewiss. Als Mitglied des ewigen Rats der Götter stand ihm unvorstellbare Macht zur Verfügung. Er war jederzeit bereit zu tun, was immer nötig war, um seine Pflichten zu erfüllen und seine Gesetze durchzusetzen. Und als Herrscher über die Seelen der Verstorbenen würde er ewig leben. Seine Verantwortung ihnen gegenüber garantierte ihm wahre Unsterblichkeit.


    Doch all das hätte er aufgegeben, um sterblich werden zu können.


    In den Äonen seines Daseins hatte Hades mehr Gesichter gesehen, mehr Geschichten gehört als der Rest des Rats zusammengenommen. Irgendwann betrat jeder Sterbliche sein Königreich, und auch wenn er nur einen Bruchteil von ihnen persönlich zu Gesicht bekam, spürte er die Gegenwart eines jeden Einzelnen. Jeden Augenblick waren ihm all diese verlorenen Leben gegenwärtig.


    Das war es, worum er die Sterblichen beneidete: eine festgelegte Spanne zu haben und zu wissen, dass das Leben eines Tages aufhören würde, statt für immer in diesem endlosen Ozean von Zeit zu treiben … Das wäre wundervoll. Auf diese Weise wüsste er, auch wenn er für immer allein bliebe, dass es eines Tages vorbei wäre. Doch als Gott war ihm eine solche Erleichterung verwehrt.


    Er saß auf seinem Thron, hinter sich einen langen Tag des Urteilens über die Verstorbenen. Schwer wog die Stille auf seinen Schultern. Über die letzten Jahrhunderte schien die Zahl der Seelen exponentiell gewachsen zu sein. Vielleicht wirkte es aber auch nur so, weil Persephone nicht länger an seiner Seite war. Seine Frau, seine Freundin, seine Partnerin – er hatte sich weit mehr auf sie verlassen, als ihm bewusst gewesen war. Selbst in dem Wissen, dass sie ihn niemals so lieben würde wie er sie, bewahrte er sie im Gedächtnis, hütete die Erinnerung an sie wie einen Schatz, wie andere ein Leben der Glückseligkeit in ihren Herzen bewahrten.


    Doch er hatte seinen stillen Schwur gehalten, hatte sie nie wieder aufgesucht. Das Wissen, dass sie so nah und doch so verliebt in einen anderen war, bedeutete die pure Qual, und einen solchen Schmerz konnte er sich nicht erlauben. Gerade erst hatten die Wunden zu verheilen begonnen, und auch wenn Narben unvermeidlich waren, würden sie sich niemals schließen, wenn sie durch Persephones Anblick immer wieder aufs Neue aufbrachen.


    Stattdessen gestattete er sich, in den wenigen Stunden seines Schlafs von ihr zu träumen. Darin erlaubte er sich, in einem Leben zu versinken, das sie hätten haben können, hätte er nicht so furchtbar falsch gehandelt – hätte er getan, was sie wollte, das Richtige gesagt, gar nicht erst zugelassen, dass Demeter ihn zu dieser Heirat überredete. Wie es gewesen wäre, wenn er vor all diesen Äonen Persephone selbst gefragt hätte, was sie wollte, bevor sie einander so irreparablen Schaden zugefügt hatten. Und in diesen wenigen Traumstunden war er glücklich.


    Er atmete aus und lehnte sich in seinem Thron zurück. Die Augen fielen ihm zu. Heute waren es fünfhundert Jahre. So lange war es her, dass er sie hatte gehen lassen, und es schmerzte immer noch genauso wie an jenem Tag, als er sie hatte sterben sehen. Von wegen Narben. In diesem Augenblick war er überzeugt, es würde nie besser werden, egal, wie viel Zeit verging.


    Die Türen zum Thronsaal öffneten sich, und seufzend richtete er sich auf. Die nächste Ladung Seelen war erst für morgen früh vorgesehen, und James wäre nicht so töricht, ihn jetzt zu stören. Doch auch wenn er mit niemand Bestimmtem gerechnet hatte, dann am allerwenigsten mit dem Mädchen, das ihm jetzt in dem Torbogen am Ende des Mittelgangs gegenüberstand.


    „Hera. Nein, Calliope“, korrigierte er sich und stand auf. „Es tut gut, dich zu sehen.“


    „Gleichfalls, Hades.“ Sie beugte den Kopf, als sie auf ihn zukam, und er tat es ihr gleich. Es war Jahrtausende her, dass sie beide miteinander allein gewesen waren – noch vor seiner Hochzeit mit Persephone. Die Erinnerung versetzte ihm einen Stich.


    „Ich störe doch nicht bei irgendetwas, oder?“


    Er schüttelte den Kopf, ergriff ihre Hände und drückte sie zur Begrüßung. „Nein, nein. Ich bin hier fertig für heute. Ich wollte mich gerade zurückziehen.“


    „Oh.“ Ihr Lächeln verblasste etwas. „Ich hatte gehofft, wir könnten reden.“


    „Natürlich.“ Er bot ihr seinen Arm, und als sie sich unterhakte, führte er sie aus dem Thronsaal hinaus. Die Korridore waren von ewigen Fackeln erleuchtet, die seiner Wohnstatt etwas Unheimliches verliehen, doch ihm war es lieber so. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, ein Licht zu schaffen, in dem die Schatten nicht so tanzten, doch das hätte seine Einsamkeit nur noch schlimmer gemacht.


    Als sie gemeinsam ein gemütliches Wohnzimmer betraten, das er aus Mangel an Gelegenheit lange nicht mehr benutzt hatte, folgte er ihrem Beispiel und sah sich um, als sähe er den Raum zum ersten Mal. Seltsam, wie die Gewohnheit etwas einstmals Vertrautes fremd werden lassen konnte. Er rief Tee herbei und goss ihnen beiden ein, und als er sich neben ihr aufs Sofa setzte, bemerkte er, wie sie näher rückte. Vielleicht hatte sie ihn einfach vermisst. Oder sie spürte, wie sehr er irgendeine Form von Trost brauchte.


    „Hier hat sich nicht viel verändert“, stellte sie fest, während sie an ihrer Tasse nippte. „Wie kommst du zurecht?“


    „Es ist lange her, dass mich das jemand gefragt hat“, bemerkte er mit einem schwachen Lächeln, auch wenn weder ihre Anteilnahme noch seine Feststellung ihn mit Freude erfüllten. „Ich nehme an, es ging mir schon mal besser.“


    Calliopes Miene verfinsterte sich. „Ja, vermutlich.“ Sie legte ihre Hand auf seine. „Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?“


    Er schüttelte den Kopf. „So mächtig und bezaubernd du auch bist, ich fürchte, es gibt nichts, das irgendjemand tun könnte.“


    Sie errötete und senkte für einen Moment den Kopf. Bescheidenheit wirkte an ihr verkehrt. „Du bist zu gütig.“


    „Kaum. Es ist nicht meine Schuld, dass Zeus – äh, Walter – nicht zu schätzen weiß, was er an dir hat.“


    Verärgerung zuckte um ihre Mundwinkel – und vielleicht auch noch etwas Tiefergehendes. „Nein, das weiß er nicht. Hast du dir noch keinen neuen Namen ausgesucht?“


    „Leider hatte ich noch nicht wirklich die Muße dafür. Noch scheint mir die Auswahl nicht besonders verlockend.“


    Sie schnaubte tadelnd. „Du siehst hier unzählige Menschen durchkommen. Irgendeiner muss doch einen Namen gehabt haben, der dir gefällt.“


    „Ihre Namen gehören ihnen. Ich könnte sie ihnen nicht stehlen, wie Diana es mit Ella getan hat.“


    Calliope grinste. „Ich glaube, das hat sie nur gemacht, um ihr eins auszuwischen für die Kommentare, die Ella über sie und Walter gemacht hat.“


    „Und du stimmst Ella nicht zu?“, fragte Hades. „Ich hätte gedacht …“


    „Ich weiß, was Walter so treibt“, entgegnete sie schulterzuckend. „Jetzt hat es auch keinen Zweck mehr, dagegen anzugehen.“


    Nachdem er Äonen lang Geschichten von Calliopes Eifersucht gehört hatte und sie teilweise selbst miterlebt hatte, war dies definitiv eine unerwartete Wendung. Schweigend nahm Hades ihren Gesinnungswandel in sich auf. „Hast du also auch jemanden gefunden?“


    Über ihre Züge huschte ein seltsamer Ausdruck, und sie hielt das Kinn ein winziges Stück höher als sonst. „Und wenn ich sagen würde, dass es so ist?“


    „Das würde mich freuen“, behauptete er trotz der Bitterkeit, die sich in seine Eingeweide fraß. Selbst Calliope fand Liebe, während er auf ewig in Einsamkeit gehüllt bleiben würde, bis ans Ende aller Zeiten. Und vielleicht würde er nicht einmal dann Erlösung finden. „Darf ich fragen, wer der Glückliche ist?“


    Es entstand eine Pause. Hera – Calliope – sah es nicht ähnlich, so um den heißen Brei herumzureden, außer, sie wollte etwas. Aber was könnte sie von ihm schon wollen? War ihr neuer Geliebter sterblich? Wollte sie, dass Hades ihn verschonte, bis sie mit ihm fertig war?


    „Du darfst“, murmelte sie schließlich zögernd, während ihre Hand sich wieder seiner näherte. „Aber nur, wenn du glaubst, dass du bereit für die Antwort bist.“


    „Und warum sollte ich nicht …“


    Ihre Finger streiften seine, und er hielt inne. Calliope hielt seinen Blick fest, Ernsthaftigkeit und Berechnung zugleich in ihren blauen Augen, und lehnte sich ihm entgegen. „Du weißt, warum“, sagte sie leise. „Du hast es immer gewusst.“


    Hades erstarrte vollkommen, erlaubte nicht einmal mehr seinem Herzen zu schlagen. Vielleicht würde dann die Zeit nicht weiterlaufen, und er würde sich niemals den unausweichlichen Konsequenzen dieses Augenblicks stellen müssen.


    Hera. Calliope. Seine Schwester liebte ihn. Sehnte sich nach ihm. Begehrte seine Nähe. Jetzt konnte er sie spüren, jene Fühler von Emotionen, die so alt waren wie die Herrschaft des Rats und sich jetzt in seine Richtung ausstreckten. Wie konnte ihm das vorher entgangen sein? War sie wirklich so gut, dass sie selbst ihre stärksten Empfindungen derart tief verbergen konnte?


    Es spielte keine Rolle, wie sie es hatte geheim halten können. Was eine Rolle spielte, war die Art, auf die sie ihn ansah, wie sie mit Hoffnung in den Augen und einem fast unmerklichen Lächeln auf den Lippen auf seine Antwort wartete. Es war so lange her, dass er sie so gesehen hatte – als sähe sie endlich etwas Gutes auf der Welt, das sie für sich haben wollte.


    Und es versetzte ihn in pures Entsetzen.


    Selbst wenn es für ihn infrage käme, mit ihr zusammen zu sein; selbst wenn er über seine erdrückende Liebe zu Persephone hinwegkäme, würde sein Bruder ihm niemals verzeihen. Zeus – Walter – so zu demütigen … Für ihn käme es einer Kriegserklärung gleich, und er würde bis zum Ende aller Zeiten kämpfen, um seinen Besitz zurückzugewinnen.


    Doch das war alles, was Calliope für Walter darstellte – ein Besitztum. Eine Trophäe. Ein angeleintes Haustier, von dem er glaubte, er hätte es gezähmt. Doch hier saß sie, ihrem Käfig entflohen und verzweifelt auf der Suche nach Freiheit. Und Hades konnte sie ihr nicht geben.


    Er wollte es. Nicht weil er sie auf dieselbe Weise liebte, wie sie ihn offensichtlich liebte, und sicherlich nicht, weil er einen Krieg anzetteln wollte. Sondern weil niemand ein Leben verdiente, wie Calliope es hatte leben müssen. Niemand verdiente es, seine Identität so zu verlieren wie sie, begraben unter dem Stolz ihres Ehemanns, ausgelöscht in seinem ewig andauernden Zorn. Nachdem er Persephone so lange bei sich behalten und ihr die gierig herbeigesehnte Freiheit verwehrt hatte, war die Vorstellung, Calliope genau das zu schenken, was er seiner Frau vorenthalten hatte, nur zu verlockend. Wiedergutmachung, zumindest auf seine bescheidene Weise. Eine Chance, sich – und auch Persephone – zu beweisen, dass er kein Monster war. Selbst wenn er wusste, dass es eine Lüge war.


    Doch das reichte nicht aus. Es war nicht genug, um in Calliope die falsche Hoffnung zu wecken, er könnte sie eines Tages lieben; es war nicht genug, um sie so hinzuhalten, wie Zeus es getan hatte. Es war nicht genug, um einen Krieg zu beginnen, den der Rat niemals austragen könnte. Es war nicht genug, um die Existenz der Menschheit aufs Spiel zu setzen und jede Regel zu brechen, die er sich seit Persephones Tod auferlegt hatte.


    Es war nicht genug, um sein Herz zu riskieren, so selbstsüchtig dieses dumme Ding auch sein mochte. Und es war nicht genug, um sich eine neue Chance zu gestatten, sein Glück zu finden. Calliope mochte es verdient haben, aber er definitiv nicht, und darüber würde er niemals hinwegsehen können, sosehr er es auch versuchen mochte.


    „Ich bin geschmeichelt“, antwortete er also leise und war nicht mehr in der Lage, ihr in die Augen zu sehen. Sie würde sofort wissen, was diese Worte bedeuteten, doch er brachte es nicht über sich, ihr auch nur die geringste Hoffnung zu machen. Es wäre nur eine weitere Grausamkeit gewesen. „Aber du bist die Frau meines Bruders, und es gibt bestimmte Grenzen, die ich nicht übertreten kann.“


    Statt empört oder verletzt aufzuspringen, schloss Calliope die Finger fester um seine Hand. „Bitte“, flüsterte sie. Seit Langem hatte sie nicht mehr so sehr wie ein junges Mädchen geklungen. „Ich erkläre Walter alles – ich mache ihm unzweifelhaft klar, dass es nicht deine Idee war. Es ist bloß – ich kann dort nicht länger leben. Ich liebe dich. Ich liebe dich bereits länger, als ich irgendjemand sonst geliebt habe, und alles, worum ich dich bitte, ist eine Chance.“


    „Das ist eine Chance, die ich dir nicht geben kann“, beharrte er und sah auf ihre verschränkten Hände hinab. Eine ganze Welt von Was-wäre-wenn, zusammengefasst in einer einzigen Geste. „Es gibt keine Worte dafür, wie leid es mir tut, aber du hast etwas Besseres verdient als ein Leben in meiner Welt. An meiner Seite. Ich könnte dich nicht lieben, nicht so, wie du mich liebst, und lieber würde ich vergehen, als zuzusehen, wie dieser Ort dich langsam erdrückt, wie er es mit Persephone …“


    „Persephone?“, unterbrach sie ihn mit erstickter Stimme. „Tust du es ihretwegen? Weil sie dich nicht geliebt hat?“


    „Teilweise“, räumte er ein, und sie berührte ihn am Kinn, zwang ihn, sie anzusehen. Mittlerweile hätte er Tränen erwartet bei all der Frustration, die sie verströmte, doch ihre Augen waren trocken.


    „Was, wenn … was, wenn sie nie dafür gemacht war, dich zu lieben?“ In ihrem Ton schwang etwas Unbestimmbares mit, als wollte sie ihn in mit der Nase auf etwas stoßen, das er nicht sehen konnte. „Was, wenn es weder deine Schuld war noch ihre?“


    In ihm keimte ein schrecklicher Verdacht. „Was willst du damit sagen?“, hakte er nach. „Willst du andeuten, dass jemand Persephone manipuliert …“


    „Was? Nein, nein, natürlich nicht“, wiegelte sie schnell ab. „Ich meine nur – was, wenn ihr einfach nicht zusammengepasst habt? Was, wenn du dich in ein Mädchen verliebt hast, das einfach nicht die Richtige für dich war? Die Falsche? Das ist alles, was ich meinte.“


    Für einen langen Moment betrachtete er sie, suchte nach der Lüge, von der er wusste, dass sie da war. Doch weil er sie liebte, weil er das Beste in ihr sehen wollte, wenn niemand anders dazu bereit war, weil die Vorstellung, sie könnte ihn verraten haben, unerträglich war, glaubte er ihr. Seine Schultern sackten herab, und er löste seine Hand aus ihrem Griff. „Aus welchem Grund auch immer, die Vergangenheit ist vergangen, und es gibt nichts, was ich tun könnte, um sie zu ändern. Es tut mir leid, dass du so ein schweres Los tragen musst, Calliope. Ich hoffe, eines Tages wirst du einen Weg entdecken, es hinter dir zu lassen und das Leben zu finden, das du verdienst. Aber ich kann dich nicht so lieben, wie du es dir von mir wünschst, und ich kann dich nicht noch mehr verletzen, als ich es sowieso schon getan habe. In mir wirst du immer einen Verbündeten und Freund haben. Aber das ist alles, was wir je sein werden.“


    Und da war sie – die Qual, von der er gewusst hatte, dass er sie ihr irgendwann zufügen würde, egal, wie seine Antwort auch lauten mochte. Sie brannte wie Feuer in ihren Augen, und mit dem Stolz und der Grazie einer Königin erhob sie sich. Sie war bemerkenswert, hatte so viel mehr verdient als ihn oder seinen Bruder, und vielleicht würde sie es eines Tages finden. Doch heute war nicht jener Tag.


    „Bist du dir sicher?“, fragte sie und krampfte ihre Hände ineinander. „Ich werde mich dir nicht noch einmal anbieten, Hades, so tief meine Gefühle auch bleiben werden.“


    Er stand auf und beugte den Kopf, zum Zeichen seines Respekts vor ihr und dem, was sie war, auch wenn der Rest des Rats sich nicht länger dazu herabließ, es anzuerkennen. „Ich werde immer für dich da sein, wie schon vor so vielen Jahren. Aber sosehr ich deine Gesellschaft auch schätze: Ich fürchte, wir können nie mehr sein als das, was wir jetzt sind. Ich habe unserer Familie schon genug Schmerz bereitet, ich kann mir nicht erlauben, bei irgendjemandem noch mehr Unfrieden zu säen. Vor allem bei jemandem, der mir so sehr am Herzen liegt wie du.“


    „Und was ist mit meinen Gefühlen?“, wisperte sie. „Haben die gar keine Bedeutung?“


    Sanft nahm er ihre Hand und streifte mit den Lippen ihre Fingerknöchel. „Sie haben wesentlich mehr Bedeutung als meine, und aus genau diesem Grund muss ich dein Angebot ablehnen. Ich bin eine leere Hülle. Ich bin ein Schatten meiner selbst. Ich bin nichts, und du bist alles.“


    „Du bist nicht nichts, und du hast genauso sehr Liebe verdient wie ich. Willst du sie denn nicht?“ Jetzt bettelte sie, auch wenn sie es bewundernswert hinter dem Befehlston einer Königin verbarg. Doch sie war nicht seine Königin, und er würde ihr nicht gehorchen, denn dadurch würde er sie alle vernichten.


    Ein bitteres, leeres Lächeln huschte über seine Züge, bevor er ein weiteres Mal den Kopf beugte. „Liebe ist alles, wonach ich mich in diesem unsterblichen Leben je gesehnt habe. Aber ich habe meine Chance verspielt, und damit habe ich meinen Frieden gemacht. Ich flehe dich an, ihn mir zu lassen.“


    Es verging ein Moment. Schließlich trat sie mit unlesbarer Miene von ihm zurück. Fort waren jene Fühler der Emotion, sicher versteckt hinter den Barrieren, die sie so gekonnt aufgebaut hatte. Wie lange hatte sie gebraucht, um sich so vollkommen in sich zurückzuziehen? Wie lange war sie so geblieben, bis zu diesem Augenblick, in dem sie ihm genug vertraut hatte, um ihn an sich heranzulassen?


    Es spielte keine Rolle. Der Schaden war angerichtet, er würde seine Meinung nicht ändern. Der Stich der Zurückweisung, den sie heute spürte, war nichts im Vergleich mit dem qualvollen Verlust, den sie nach Jahrhunderten oder gar Äonen erlitten hätte, wenn er ihr Angebot angenommen hätte. Damit würde er sich trösten müssen. Dankbarkeit konnte er jetzt nicht erwarten, wohl auch nicht in näherer Zukunft. Aber er hoffte, dass sie eines Tages, wenn sie ihr Glück gefunden hatte, an diesen Moment zurückdenken würde. Dass sie die Zukunft sehen würde, die er ihr ermöglicht hatte. Die Zukunft, die er ihr gewünscht hatte.


    „Ich hoffe, du kommst mich besuchen, auch wenn ich es verstehen würde, wenn du es nicht tust“, sagte er leise.


    Sie schluckte. „Ich werde mein Bestes tun“, entgegnete sie unverbindlich. „Aber jetzt muss ich gehen.“


    Knapp nickte er. „Ich bringe dich nach draußen.“


    „Ich kenne den Weg.“ Sie knickste, und er antwortete mit einer tiefen Verbeugung. „Pass auf dich auf, Hades. Und leg dir einen Namen zu, bevor Walter noch wütender wird, als er es sowieso schon ist.“


    „Ich werde mein Bestes tun“, murmelte er. „Hast du irgendwelche Vorschläge?“


    Calliope musterte ihn, und in ihrem Blick lag etwas Berechnendes. Aber wann war das nicht der Fall? Wenigstens war ihr Herzschmerz an einen Ort verschwunden, an dem Hades ihn nicht sehen konnte. „Ich hatte das Privileg, einige Zeit in England zu verbringen, wo ich viele Könige habe aufsteigen und fallen sehen. Manche waren albern, aufgeblasen und viel zu verliebt in ihren Titel und die Kunst des Krieges, aber manche haben ihr Volk auch wirklich geliebt. Ihnen lag am Wohlergehen ihres Landes. Einer meiner Lieblinge hat mich ein wenig an dich erinnert. Sein Name war Henry.“


    „Henry.“ Leise sprach er den Namen ein paarmal vor sich hin, um sich an seinen Klang zu gewöhnen. Natürlich waren ihm schon viele Henrys begegnet, wenn auch vielleicht nicht der, von dem Calliope sprach. Aber der Name war verbreitet genug, dass er sich sicher sein konnte, damit nicht aufzufallen. Er könnte er selbst sein, ohne all die Mythen, die jeden seiner Schritte überschatteten. Niemand würde seinen Namen hören und sofort den Tod fürchten. Es wäre eine Erleichterung, sich von einer solchen Bürde zu befreien. „Also dann. Von jetzt an heiße ich Henry.“


    Calliope lächelte, und diesmal war es ein ehrliches Lächeln. Doch schon kurze Zeit später wich es wieder einer traurigen Miene, und sie seufzte. „Pass auf dich auf, Henry.“


    „Du ebenso“, erwiderte er und beugte sich vor, um ihr wie schon so oft einen Kuss auf die Wange zu drücken, doch sie trat zurück. Für einen Moment verrutschten ihre Schutzschilde, und die Pein, vor der er sich gefürchtet hatte, drängte nach außen. Sie war nicht vergleichbar mit den Seelenqualen, die er seit Persephones Tod durchlitten hatte, aber Schmerz war kein Wettbewerb, und der ihre war genauso real wie sein eigener.


    Er blickte ihr hinterher, sah sie rasch aus dem Raum schlüpfen, bevor er es über sich brachte, sich von ihr zu verabschieden. Selbst wenn sie eines Tages zurückkehrte, würde es niemals wie vorher sein, und schon jetzt trauerte er um ihre Freundschaft. Aber es war besser so. Für sie beide. Sie verdiente ein Leben, das er ihr niemals würde geben können. Ein Leben voller Sonnenschein und Liebe. Niemals könnte er sich verzeihen, wenn er ihr solches Leid zufügte wie Persephone.


    Er schloss die Augen, glitt durch die Leere des Raums und kehrte zurück in sein Schlafzimmer, um von dem Leben zu träumen, das er verloren hatte. Vielleicht würde er eines Tages wieder mehr sein als ein bloßer Schatten; vielleicht würde er eines Tages sein Glück finden, wie auch immer es dann aussehen mochte. Bis dahin würde er sich jedoch mit seinen Träumen zufriedengeben müssen.


    Wild wirbelten seine Gedanken durcheinander, während er überlegte, in welcher kleinen Erinnerung er heute Nacht Trost finden konnte. Doch auch wenn die Zeit um ihn herum weiter verging und ihn zwang, mit ihr zu gehen, blieb sein Herz stumm. Und das würde es von jetzt an für alle Zeit bleiben.

  


  
    NIEDERLAGE


    



    Henry konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wann er aufgegeben hatte. Es hatte sich herangeschlichen wie ein Dieb in der Nacht, hatte ihm Stück für Stück seine Zukunft gestohlen, bis ihm nichts mehr geblieben war. Vielleicht war es kein einzelnes Ereignis gewesen – vielleicht war es eine Ewigkeit von Kleinigkeiten, die sich zu einem tödlichen Sturm vereint hatten. Vielleicht war es aber auch gar nichts.


    Was auch immer es war, nachdem jener Moment gekommen und vergangen war, brauchte er weitere hundert Jahre, um den Mut zu finden, dem Rat seine Entscheidung mitzuteilen. Ganz tief in seinem Innern wusste er, dass die anderen es nicht gut aufnehmen würden, sosehr sie auch behaupteten, ihnen läge viel an seinem Wohlergehen. Auch wenn er es wollte, auch wenn er bereit dafür war – für sie wäre es nur eine weitere Last auf ihren Schultern, der niemand von ihnen gewachsen war. Und auch wenn ihm das, was er vorhatte, Schuldgefühle bereitete, erhob er sich schließlich von seinem Thron und blickte in die Runde der versammelten Götter auf dem Olymp. Bedeutsam hielt er den Blick eines jeden nacheinander fest.


    „Ich möchte vergehen.“


    Die Worte, die er im Kopf so lange geübt hatte, schlüpften ihm über die Lippen, als wären sie nichts. Und so lange, wie der Rat sich daraufhin in Schweigen hüllte, begann er sich zu fragen, ob er sie vielleicht tatsächlich nicht ausgesprochen hatte.


    „Vergehen?“, wiederholte Walter schließlich, als spräche Henry in einer Sprache, die er noch nie gehört hatte.


    „Ja, vergehen“, bestätigte Henry geduldig. Damit hatte er gerechnet. „Mir ist klar, dass meine Rolle auf dieser Welt eine sehr gewichtige ist, aber ich kann den Gedanken an die Ewigkeit nicht länger ertragen. Wir alle haben zahllose Lebzeiten hinter uns. Ich wünsche, meiner jetzt ein Ende zu setzen.“


    „Aber … warum?“, ertönte eine verzagte Stimme neben ihm, und Henry sah hinab auf Demeter – Diana. Seit Persephones Tod hatten sie nicht mehr viel miteinander geredet, aber das Band zwischen ihnen war nach wie vor da, war in den endlosen Flammen der Trauer sogar noch fester geschmiedet worden. Wenn sie es nicht verstand, bestand erst recht keine Hoffnung, den Rest des Rats zu überzeugen.


    Er blickte ihr geradewegs in die Augen. „Ich bin allein. Hier oben habt ihr alle einander, aber ich habe niemanden. Und trotz meiner redlichen Bemühungen, der König zu sein, den meine Untertanen brauchen, kann ich es nicht länger allein ertragen.“


    „Was kannst du nicht länger ertragen?“, hallte Calliopes Stimme weit fester als seine eigene durch den Saal. „Deine Herrschaft ohne eine Königin an deiner Seite? Oder dein Dasein ohne eine Gefährtin?“


    In ihrer Frage schwang ein listiger Unterton mit, den Henry jedoch ignorierte. Wenn sie andeuten wollte, sie könnte an seine Seite treten, ob als Königin oder als Gefährtin, würde er sie erneut abweisen müssen. In den letzten vierhundert Jahren hatte sich nichts an seiner Einstellung geändert.


    „Beides“, antwortete er schlicht. „Für mich als König ist der Zustrom neuer Untertanen viel zu groß, um ihn allein bewältigen zu können. Und für mich als Mann ist die Einsamkeit nicht mehr zu ertragen.“


    „Aber es muss doch einen anderen Weg geben“, flehte Diana und streckte die Hand nach ihm aus. Er erlaubte ihr, die seine zu ergreifen. „James weiß, wie die Unterwelt funktioniert. Vielleicht könnte er …“


    „Nein“, schnitt Henry ihr das Wort ab, so sanft er konnte. Komme, was wolle, niemals würde er Seite an Seite mit James arbeiten. „Ich habe meine Entscheidung getroffen, und wenn es euer Wunsch ist, dass James an meine Stelle tritt, wenn ich fort bin, dann soll es so sein. Aber ich möchte jetzt von meinem Thron zurücktreten.“


    „Und wir erlauben es dir nicht“, entgegnete Calliope.


    „Bei allem gebührenden Respekt, Schwester, du bist nicht die Vorsitzende dieses Rats“, erinnerte Henry sie, und trotz des blanken Schocks auf ihren Zügen bei seiner Zurechtweisung wandte er sich an Walter, um dessen Worte zu hören. Sein Bruder mochte zwar der Inbegriff von Stolz sein, aber wenn er Henry auch nur das kleinste bisschen Liebe entgegenbrachte, konnte er ihm dies nicht verweigern. Es war sein Leben, seine Ewigkeit, die er nach seinen Wünschen verbringen konnte. Und er wünschte, zurückzutreten und zu vergehen.


    Einen langen Moment sagte Walter nichts, die Augen fest auf Henry gerichtet. „Ist das wahrhaftig dein Wunsch? Uns im Stich zu lassen? Dich nach ein paar Jahrhunderten in Einsamkeit feige geschlagen zu geben?“


    „Im Angesicht einer Ewigkeit in Einsamkeit“, korrigierte ihn Henry.


    „Weil du nicht bereit bist, in die Ferne zu schweifen und dir eine neue Königin zu suchen.“


    „Weil ich es nicht kann.“


    „Deine Weigerung, etwas zu unternehmen, darf nicht bedeuten, dass der Rest von uns bestraft wird.“


    „Und eure Weigerung, etwas zu unternehmen, sollte auch nicht bedeuten, dass ich bestraft werde“, erwiderte Henry. „Lass mich das klarstellen: Das hier ist reine Höflichkeit. Noch bin ich bereit, ein Jahrhundert zu warten, bevor ich vergehe, damit dem Rat genug Zeit bleibt, meinen Nachfolger auszubilden. Wenn ihr mir allerdings euren Segen verweigert, werde ich sofort zurücktreten.“


    Stille. Walter presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, und Calliope neben ihm wirkte, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Aber was hatten sie erwartet? Er war keiner von ihnen. Das war er nie gewesen. Die glücklichsten Jahre seines Daseins hatte er bereits hinter sich, und seine Pflichten reichten nicht länger aus, um ihn an seinem Platz zu halten.


    Neben ihm erhob sich Diana, beide Hände fest um seine Finger geschlossen. „Bruder“, beschwor sie ihn in einem Ton, der allein für ihn bestimmt war. „Ich kann deinen Schmerz nachempfinden. Ich spüre ihn selbst, und nichts wünsche ich mir mehr, als darüber hinwegzukommen. Aber Vergehen ist nicht die richtige Lösung.“


    „Für mich ist es das“, sagte er leise.


    „Aber es muss doch eine andere Möglichkeit geben. Irgendetwas, wofür du bleiben würdest.“


    Er senkte die Lider, und vor seinem inneren Auge erschien ein allzu vertrautes Gesicht. Dasselbe, das ihn seit fast einem Jahrtausend verfolgte. „Du weißt, was das wäre“, flüsterte er.


    Ihr wurde die Kehle eng. Sie wusste es. Natürlich wusste sie es. „Und was, wenn ich eine neue Königin für dich finde?“


    Eine neue Königin. Der Gedanke war so absurd, dass er fast lächeln musste. „Mich verlangt es weder nach einer neuen Königin noch nach einer neuen Gefährtin. Dieser Teil meines Lebens ist vorüber.“


    „Tatsächlich?“ Etwas huschte über ihr Gesicht, eine Entschlossenheit, die er nur zu gut kannte. „Was wäre, wenn wir uns einverstanden erklären, Bruder? Was, wenn wir dir gestatten, dein Reich über die nächsten einhundert Jahre langsam an jemand anders abzutreten, unter der Annahme, dass du am Ende vergehst – solange du uns dafür erlaubst, eine neue Gefährtin für dich aufzutreiben?“


    Ihm sank das Herz. Wieder gingen die Spielchen los. „Ich könnte sie niemals lieben. Nicht so, wie sie es verdient hätte.“


    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“ Bevor er etwas einwenden konnte, wandte Diana sich an die anderen. „Ich sage, wir akzeptieren die Entscheidung unseres Bruders und gestehen ihm einhundert Jahre zu, um seine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen – unter der Bedingung, dass er uns erlaubt, in dieser Zeit nach einer neuen Braut für ihn zu suchen. Eine, die er lieben kann und die seine Liebe erwidert. Eine, die ihm helfen kann, sein Reich zu regieren. Eine, die ihm einen Grund gibt zu bleiben.“


    Ein Raunen ging durch den Rat, und Aphrodite – Ava – war die Erste, die zustimmend nickte. „Ich finde, das ist eine brillante Idee“, lobte sie. „Ich wette, mit vereinten Kräften könnten wir eine Frau finden, die perfekt für dich ist.“


    Ihre Begeisterung war ansteckend, und schon bald schmiedeten alle mit leisen, aufgeregten Stimmen Pläne. Für Henry waren ihre Worte nichts als ein fernes Summen, als er sein Vorhaben langsam dahinschwinden sah. Sie konnten noch so oft behaupten, sie würden seine Wünsche respektieren – irgendwann, während die Jahrzehnte verstrichen, würden sie einen Weg finden, ihn hier festzuhalten.


    Doch bei dem hoffnungsvollen Leuchten, das sich auf Dianas Zügen ausbreitete, geriet er ins Zögern. Schließlich atmete er tief durch und ließ die Schultern sinken. Hundert Jahre würde er seiner Schwester zugestehen, und wenn der Rat den Pakt tatsächlich brach, würde er eben genau das tun, was er angekündigt hatte, und trotzdem augenblicklich zurücktreten. Dies war allein seine Entscheidung, und er würde nicht zulassen, dass sie sie für ihn trafen.


    „Also gut“, lenkte er ein. „Einhundert Jahre. Das ist alles, was ich euch gebe. Wenn wir uns am Ende dieser hundert Jahre nicht auf eine geeignete Königin für den Thron an meiner Seite einigen können …“ Er brachte es nicht über sich, Frau oder Geliebte zu sagen. „… werde ich als König der Unterwelt zurücktreten und vergehen.“


    „So sei es“, sagte Walter. „Schwester, dir überlasse ich vertrauensvoll die Aufgabe, eine geeignete Frau für unseren Bruder zu finden. Ava wird dich dabei unterstützen.“


    Diana nickte, ein strahlenderes Lächeln auf den Zügen, als er es seit Äonen bei ihr gesehen hatte. „Ich werde jemanden finden“, murmelte sie, wieder nur für seine Ohren bestimmt. Mit den Lippen streifte sie seine Wange, während er den Kopf senkte, den Blick auf den Sonnenuntergang zu seinen Füßen gerichtet. „Ich habe in meiner Existenz viele Fehler begangen, aber ich verspreche dir, das wird keiner davon. Ich werde jemanden für dich finden. Nicht bloß irgendjemanden – sondern die Person, die du schon immer verdient hast.“


    Er brachte ein winziges Lächeln zustande. Es war kein Geheimnis, dass sie sich die Schuld an dem gab, was mit Persephone geschehen war. Wenn dies für sie eine Chance war, ihre Schuldgefühle loszuwerden, würde er sie ihr nicht verweigern. Doch den Schmerz in seinem Innern, ein ewiges Feuer, das jeden Fetzen seines Glücks zu Asche verbrannte, würde eine Fremde nicht auslöschen können. Selbst wenn Diana recht hatte, selbst wenn es da draußen eine gab, die in jeder Hinsicht perfekt für ihn war, die auf irgendeine Weise eine noch engere Seelenverwandte für ihn war als Persephone – sie könnte ihn nicht heilen. Das konnte niemand.


    Doch er würde Diana diese Chance geben. Weil er sie liebte und weil sie schon genug durchgemacht hatte. Sie verdiente das hier genauso sehr, wie er es verdiente, seine eigenen Entscheidungen treffen zu dürfen. Das war das Mindeste, was er für sie tun konnte, bevor er sich dem Vergessen anheimgab.

  


  
    INGRID


    



    Drei Jahre lang wartete Henry.


    Er wusste, dass es ein Mädchen geben würde; unablässig durchkämmte Diana die Erde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie jemanden für ihn fand. Und während er wartete, fragte er sich in seinen Träumen, wie sie wohl sein mochte. Jung, alt, lustig, stoisch, fröhlich oder so elend, wie er sich fühlte – alles war möglich. Doch wann immer er versuchte, sich ihr Gesicht vorzustellen, sah er nur Persephone.


    War es überhaupt ethisch vertretbar, eine Sterbliche zu bitten, seine Königin zu werden? Sie den Prüfungen zu unterziehen und von ihr zu verlangen, die Hälfte der Ewigkeit aufzugeben, wenn sie sie bestand? Und was würde geschehen, wenn sie versagte? Diana hatte ihm versprochen, dass er sich über all das keine Sorgen machen musste. Aber natürlich tat er es trotzdem. Wenn er der Grund sein sollte, aus dem dieses Mädchen, diese Frau, alles hinter sich ließ, was sie kannte, dann blieb ihm keine andere Wahl, als ihr ein Happy End zu schenken, egal auf welche Weise.


    Schließlich kam Diana eines Abends zu ihm, als nur noch ein paar wenige Seelen von der Gruppe im Thronsaal warteten, die James zuletzt hergebracht hatte. Ganze drei Tage hatte er gebraucht, um über sie alle zu richten – zwei Tage länger als noch vor tausend Jahren. Und er wollte gar nicht daran denken, wie viele Seelen noch vor den Toren des Palasts darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen. Natürlich bestand kein Grund zur Eile, aber er war beschämend weit im Rückstand. Und sie hatten ihre Ewigkeit verdient.


    „Bruder“, murmelte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Du siehst gut aus.“


    Das war eine Lüge, und sie wussten es beide. Aber er ließ sie ihr durchgehen, als er ihren Wangenkuss erwiderte. „Genau wie du. Ich nehme an, du bringst Neuigkeiten?“


    „Oh ja.“ Sie trat weit genug zurück, um ihm in die Augen sehen zu können, und ein schelmisches Lächeln spielte um ihre Lippen. „Ich hab sie gefunden.“


    Einen langen Augenblick schwieg Henry. Natürlich hatte er gewusst, dass es irgendwann so kommen würde, aber es jetzt aus ihrem Mund zu hören – anzuerkennen, dass es da draußen ein Mädchen gab, von dem Diana glaubte, es würde zu ihm passen …


    „Wer ist es?“, fragte Henry schließlich, und Diana drückte seine Hand.


    „Sie heißt Ingrid, und sie ist wunderschön. Sie ist unbeschwert, liebevoll, fröhlich … und Theo ist sich sicher, dass sie die Richtige ist.“


    Theo – Apollo –, der auf alle Orakel dieser Welt zugreifen konnte. Wenn Theo sie für die Richtige hielt, konnten nicht einmal die Moiren etwas dagegen einwenden.


    „Also dann“, sagte Henry. „Bringst du sie hier herunter?“


    „Du wirst sie an der Oberfläche treffen“, entgegnete Diana. „In einem Waisenhaus in New York.“


    Seine Augenbrauen schossen nach oben. „Ein Waisenhaus? Ist sie eine Schirmherrin?“


    „Nein, eine Bewohnerin“, erklärte Diana ihm so geduldig wie eine Mutter einem Kleinkind. „Und sie hat keine Ahnung, dass du zu ihr kommst.“


    Eine Bewohnerin, also eine Waise – ein Kind. Seine Schwester wollte ihn mit einem Kind verkuppeln. „Wie alt ist sie genau?“


    „Sie ist letzte Woche sieben geworden.“


    „Sieben?“


    „Es versteht sich von selbst, dass keine Rede davon sein kann, sie sofort zu umwerben“, fuhr sie fort. „Das muss mindestens so lange warten, bis sie volljährig ist. Aber ich dachte, wenn sie dich schon von klein auf kennt, wenn du dir irgendwie einen Platz in ihrem Leben erarbeiten kannst …“


    „Als was – als Onkel? Als Vaterfigur? In unserer Familie mag eine solche Beziehung akzeptabel sein, aber für ein sterbliches Kind …“


    „Darf ich vielleicht mal ausreden, bevor du mir ins Wort fällst?“, fuhr Diana empört dazwischen, und mit finsterer Miene hielt Henry den Mund. „Danke. Also, James wird hier unten deine Aufgaben übernehmen. Und sieh mich nicht so an – er ist der Einzige, der die Unterwelt dafür gut genug kennt. Davon abgesehen braucht er die Übung, für den Fall, dass wir scheitern.“ Aber ihr Tonfall machte offensichtlich, dass sie davon nicht ausging. „Was dich angeht, habe ich gedacht, es wäre vielleicht am besten für dich, wenn du dich nahtlos in das Waisenhaus einfügst. Als Kind.“


    Er verengte die Augen. Da verlangte sie also tatsächlich von ihm, mit einer Lüge in eine Beziehung zu starten. An sich hätte es ihn nicht wundern sollen, aber die Vorstellung, ein Kind so zu manipulieren, dass es ihn liebte, nur um es von der Oberfläche fortzuholen, sobald es im heiratsfähigen Alter war … Walter war das zuzutrauen, aber eigentlich hatte Henry geglaubt, er hätte so etwas nicht nötig. „Und was würde es schaden, zu warten, bis sie etwas älter ist?“


    „Bis dahin hat sie vielleicht einen Grund gefunden, dich abzuweisen“, bestätigte Diana seinen Verdacht. „Und so furchtbar wäre es nicht, sich mit ihr anzufreunden, um dieses Risiko zu umgehen, oder?“


    „Ich würde es lieber nicht tun“, entgegnete er ausdruckslos.


    „Du hast versprochen, du würdest es versuchen, und mehr verlange ich nicht von dir. Ich rede nicht von irgendetwas Anzüglichem oder Unmoralischem. Ich schlage einfach nur vor, du gibst ihr eine Chance, deine Freundin zu werden“, beharrte Diana. „Ich bin selbst Mutter, wenn du dich erinnerst, und ich würde es niemals billigen, dass du ein solches Interesse an einem Kind entwickelst. Aber ich weiß auch, dass du so etwas nie tun würdest. Ebenso ist mir die nicht auszuschließende Möglichkeit bewusst, dass, selbst wenn ich eine Königin für dich finde, diese Frau für dich nicht mehr sein wird als eine Freundin. Dieses Risiko gehe ich ein. Eine Königin und Vertraute ist besser als gar nichts.“


    Er seufzte. „Und du schwörst, wenn sie und ich uns als Freunde nicht verstehen, drängst du uns auch nicht zu mehr?“


    „Ich schwöre es.“ Sie drückte seine Hand. „Und jetzt komm. Lass uns gehen und sie kennenlernen.“


    Die Reise an die Oberfläche war nicht anders als sonst auch, aber als sie in den Straßen von New York ankamen, begann sich Panik in Henry auszubreiten. Sie wuchs, bis er praktisch bewegungsunfähig war. Die Wege waren überlaufen von umherhastenden Männern und Frauen, die ihren Geschäften nachgingen und dabei unbeeindruckt den Pferdekutschen auswichen, die mit halsbrecherischer Geschwindigkeit an ihnen vorbeiratterten. Und – Henry blinzelte – ebenso pferdelosen Kutschen, die sich ganz von allein zu bewegen schienen. Trotz seines Erstaunens konnte er sich nicht damit aufhalten, das näher zu erforschen, nicht heute. Er schluckte seine Nervosität herunter und nahm die Gestalt eines Jungen an, kaum älter als Ingrid, während Diana seine Hand nahm, als wäre sie seine Mutter.


    Bis zum Waisenhaus war es nicht weit, und schon bald betraten sie das schmale Gebäude. Weil es eng zwischen anderen Häusern stand, kam Tageslicht nur durch die kleinen Fenster an der Vorder- und Rückseite herein. Die restliche Helligkeit ging von einer Art von Lampen aus, wie Henry sie noch nie gesehen hatte.


    „Ah, Diana“, erklang die Stimme einer Frau vom oberen Ende einer Treppe herab. Henry reckte den Hals, als eine matronenhafte Dame die Stufen herunterkam, die ihn an seine Schwester Sofia erinnerte. „Ist das der Junge?“


    Seine Lieblingsschwester nickte. „Er heißt Henry. Mehr als das wollte er mir nicht verraten.“


    „Ach, mein Kleiner.“ Die Frau kniete sich vor ihn, und Henry beäugte sie, während er von einem Fuß auf den anderen trat, um sich an seinen neuen Körper zu gewöhnen. Natürlich hatte er seine Gestalt schon öfter verändert, aber noch nie mit dem Ziel einer so weitreichenden Täuschung. „Du siehst ja halb verhungert aus, du armes Kerlchen. Ich bin Matilda. Dann wollen wir dir mal ein schönes warmes Stück Brot besorgen, bevor du zu den anderen Kindern kommst.“


    Als sie ihm die Hand an die Schulter legte, um ihn die Treppe hinaufzuführen, ließ Diana ihn los, und Henry runzelte die Stirn. Sieht so dein Plan aus? Du willst mich als Waisenkind hierlassen?


    Hast du einen besseren Vorschlag? Sicher nicht. Er hörte die Selbstzufriedenheit in ihrem Ton und seufzte.


    Woher soll ich denn wissen, welche es ist?


    Oh, das wirst du schon merken. Falls du irgendwelche Fragen hast, Bruder, du weißt ja, wo du mich findest. Und bevor du sie von vornherein ablehnst, tu dir einen Gefallen, und gib ihr eine Chance. Man kann nie wissen, was passiert.


    Henry hatte nicht wie Theo Zugang zu mächtigen Orakeln, aber er war sich relativ sicher, dass dies nicht viel mehr als ein vager Versuch war. Zu behaupten, ein kleines Mädchen könnte zu ihm passen, war der reinste Irrsinn, und auch wenn er die Verzweiflung seiner Schwester nachvollziehen konnte – das ging zu weit.


    Er würde verschwinden. In Wahrheit würde er dem Mädchen damit sogar einen Gefallen tun. Würde ihr die Gelegenheit geben, ihr Leben so zu leben, wie es vorgesehen war, ohne den Herzschmerz, den ihr eine Ewigkeit an seiner Seite bescheren würde. Zwar hatte er Diana versprochen, es zu versuchen, aber wozu? Um dieses Mädchen in der Unterwelt gefangen zu halten? Sie zu zwingen, seine Freundin zu sein, während sie sich nichts sehnlicher wünschte als die Freiheit? Es war hilfreich, dass sie keine Familie hatte, die sie vermissen konnte, gewiss, aber er könnte sie auch nicht ersetzen. Diesen Fehler hatte er schon einmal gemacht.


    Matilda brachte ihn in ein Zimmer, in dem ein Dutzend Betten in zwei ordentlichen Reihen dicht an dicht aufgestellt waren. „Hier sind die anderen Kinder in deinem Alter“, erklärte sie. „Warum machst du dich nicht mit ihnen bekannt, während ich dir eine warme Mahlzeit besorge?“


    Henry antwortete nicht. Stattdessen musterte er die anderen Kinder, suchte nach einem Mädchen, das Ingrid heißen mochte. Ein paar von ihnen hielten in ihren Spielen inne, um ihn anzustarren, sowohl Mädchen als auch Jungen, aber an keinem von ihnen schien etwas außergewöhnlich zu sein. Und Diana hätte jemand Besonderen ausgewählt, da war Henry sich sicher.


    Doch sie sahen alle vollkommen gewöhnlich aus. Sauber und wohlbehütet, das schon, aber niemand stach hervor. Sie hatten sich in drei Gruppen zusammengefunden, von denen jede ein Drittel des Zimmers beanspruchte, und niemand lud ihn ein mitzumachen. Nicht, dass er ihre Erlaubnis gebraucht hätte. Die Vorstellung, eine Gruppe von Sieben- bis Zehnjährigen könnte ihn, den Herrn der Unterwelt, ausschließen, war lächerlich. Und doch stand er hier.


    „Du bist Henry, stimmt’s?“ Von der Tür ertönte eine hohe, fast singende Stimme, und er wandte sich um. Hinter ihm stand ein Mädchen mit zwei blonden Zöpfen, in den Händen eine Schüssel mit etwas, das nach Brühe roch. Und auch wenn er nach ihr Ausschau gehalten hatte, wich ihm unter dem Schock der ersten Begegnung mit ihr das Blut aus dem Gesicht.


    Dies war Ingrid. Er wusste es so sicher, wie er sich selbst kannte, und auch wenn sie in keiner Weise außergewöhnlich wirkte, schlug alles an dem Mädchen eine Saite in seinem Innern an. Die Güte in ihren blauen Augen, die schüchterne Röte auf ihren Wangen, die Art, wie ihre zierliche Gestalt in ihm den Wunsch weckte, sie vor all den schlimmen Dingen zu beschützen, die sie an diesen Ort gebracht hatten. In ihr sah er etwas – etwas Weiseres und Tiefgründigeres als bei den anderen. Etwas, das er nicht erklären konnte. Aber es war dort. So viel wusste er.


    „J…ja, ich bin Henry“, antwortete er, überrascht, wie hoch seine Stimme klang. War er je zuvor so jung gewesen? Er war sich sicher, dass das nicht der Fall war. „Ist das für mich?“


    Das kleine Mädchen nickte, und er nahm die Schale entgegen, vorsichtig, damit er nichts verschüttete. Mit dem reichhaltigen Essen, das er gewohnt war, hatte das nicht viel zu tun, aber in dem Duft, der davon aufstieg, lag etwas unleugbar Heimeliges. Mittendrin schwamm ein durchtränkter Zwieback, und das Mädchen wurde rot, als sein Blick darauf fiel.


    „Oh! Tut mir leid. Ich kann dir noch einen holen.“ Ihre Hände waren schon auf halbem Weg zu der Schale, als Henry sie zurückzog.


    „Nein, ist schon in Ordnung“, beruhigte er sie. „Das riecht gut.“ Er ließ sich auf dem Holzfußboden nieder und winkte ihr, sich zu ihm zu setzen. „Wie heißt du?“


    „Ingrid“, sagte sie mit einem leichten Akzent, den er nicht einordnen konnte, und gesellte sich zu ihm. Hungrig linste sie auf seine Suppe hinab, und wortlos hielt er sie ihr hin.


    „Ich bin eigentlich gar nicht so hungrig“, erklärte er, und nach einigem Zögern aß sie einen Löffel voll, zusammen mit einem Stück des hineingefallenen Zwiebacks. „Hast du noch nichts gegessen?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Vorhin hatte ich keinen Hunger“, flüsterte sie. „Ich hatte so ein komisches Gefühl im Bauch, da hat sich alles gedreht.“


    Wie sollte er das interpretieren? Hatte Ingrid gewusst, dass er auftauchen würde? Hatte sie es irgendwie gespürt? Wusste sie etwa, dass an ihm etwas Besonderes war, so wie er es von ihr wusste?


    „Du kannst essen, so viel du magst“, versicherte er ihr. Nach einem kurzen Seitenblick zu den anderen schlang sie das Essen so hungrig hinunter, dass sie zwischendrin gerade noch Luft holen konnte. Mit einem leichten Lächeln sah er ihr zu – sie erinnerte ihn ein wenig an Cerberus zur Fütterungszeit. Aber obwohl sie so jung war, bekam sie es hin, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten.


    „Willst du mein Freund sein?“, fragte sie zwischen zwei Happen mit jenem schüchternen Wagemut, wie ihn nur Kinder aufbringen. „Ich hab nicht so viele Freunde.“


    „Das fände ich gut“, erwiderte Henry. „Ich hab auch nicht so viele.“


    „Dann bist du jetzt mein Freund.“ Nachdem sie sich die letzten Tropfen in den Mund gekippt hatte, setzte sie schließlich die Schale ab. Sie hatte nicht einen durchtränkten Bissen übrig gelassen. „Und wir werden gute Freunde sein, stimmt’s?“


    „Die besten“, versprach Henry. Es verging ein Moment, und sie betrachtete ihn mit ihren weisen Augen, als könnte sie direkt in sein Innerstes schauen. Als wüsste sie ganz genau, wer und was er war.


    „Warum bist du hier?“, fragte sie übergangslos, und Henry zögerte. Wusste sie es tatsächlich? Oder fragte sie nur nach dem vermeintlichen Schicksal seiner Eltern?


    „Warum bist du hier?“, entgegnete er.


    „Weil“, flüsterte sie, „ich eine Familie will.“


    Henry lächelte. „Darum bin ich auch hier.“


    „Gut. Jeder braucht eine Familie.“ Sie drückte seinen Arm und zog ihn auf die Beine, erstaunlich kräftig für so ein zierliches Mädchen. „Komm, ich zeig dir meine Puppe.“


    Mit derselben Geduld, wie Diana sie noch vor wenigen Minuten ihm gegenüber gezeigt hatte, ließ er sich von ihr mitziehen. Es war seltsam, und wie alt sie auch sein mochte, er konnte sich nicht vorstellen, jemals jemanden auf dieselbe Art zu lieben wie Persephone. Aber vielleicht wäre es gar nicht so schlimm, eine Freundin zu haben.


    An Ingrids achtzehntem Geburtstag eröffnete er ihr schließlich, wer er wirklich war.


    Nach elf Jahren an ihrer Seite kannte er sie besser als sich selbst; er wusste, dass sie weinen würde. Er wusste, dass sie verwirrt sein und mehr Fragen stellen würde, als er je beantworten könnte.


    Womit er nicht gerechnet hatte, war ihre Akzeptanz.


    Trotz seiner Täuschung hatte sie aus irgendeinem Grund seine Hand genommen, ihn auf die Wange geküsst und ihn gebeten, ihr die Unterwelt zu zeigen, seine Welt und alles, was sein Leben ausgemacht hatte, bevor er sie kennengelernt hatte. Anfangs war er versucht gewesen nachzugeben, doch noch nie hatte er einen lebendigen Sterblichen dort hinuntergebracht, und irgendetwas in ihm sträubte sich dagegen.


    Stattdessen nahm er, als die Prüfungen begannen und seine Geschwister Ingrid unter Beobachtung nahmen, eines der schon lange leer stehenden Anwesen wieder in Betrieb, die er für Persephone errichtet hatte. So viel war er Ingrid schuldig: Ihr einen Ort zu schaffen, an dem sie Zuflucht finden konnte, wenn ihr die Unterwelt zu viel wurde. Bei ihr würde er nicht dieselben Fehler begehen. Sie würde keine zweite Persephone werden, und was es ihn auch kosten mochte, sie würde glücklich sein.


    Genau wie er, vermutete er. Ihre Freundschaft war nicht mehr als das – für Ingrid mochte es mehr sein, aber er brachte es noch immer nicht über sich, sie mit allen Konsequenzen zur Frau zu nehmen. Er liebte sie innig, mehr als jeden anderen seit Persephone, aber diese Liebe war platonisch. Und ob sie das akzeptierte oder nicht, könnte er niemals mit Sicherheit wissen.


    „Also“, begann Ingrid eines Tages, als sie durch die Gärten von Eden Manor spazierten. „Wenn du tatsächlich Hades bist und ich die neue Persephone sein soll, wo sind dann die Granatapfelkerne?“


    „Die … was?“, fragte Henry.


    „Die Granatapfelkerne. Du weißt schon, im Mythos isst Persephone ein paar Kerne, als sie in der Unterwelt ist, und deshalb muss sie bei dir da unten bleiben.“


    Ausdruckslos blickte Henry auf Ingrid hinab. „Persephone mochte Granatäpfel, das stimmt schon, aber ich fürchte, die Geschichte, die du da gehört hast, hat mit der Realität nichts zu tun.“


    „Aber natürlich nicht“, erwiderte sie und verdrehte die Augen. „Du hast mich doch auch nicht entführt.“


    Fast hätte er sich verschluckt. „Entführt?“


    „Du hast wirklich keine Ahnung, oder?“ Ingrid nahm seine Hände und führte ihn zur nächsten Bank, und in der warmen Brise erzählte sie ihm alles, was sie vom Mythos über Persephone wusste. Und je mehr sie erzählte, desto klarer wurde Henry, dass es wirklich nichts als ein Mythos war, der so gut wie keinen Fetzen Wahrheit enthielt. War das wirklich, was die Welt über ihn dachte? Was Ingrid über ihn dachte?


    Als sie fertig war, erzählte er ihr die wahre Geschichte, jeden qualvollen Augenblick davon. Von seiner Zustimmung zu der arrangierten Ehe über die katastrophale Hochzeitsnacht bis hin zu Persephones Affären. Vor allem die mit James.


    Und statt ihn mit Fragen zu überhäufen, wie sie es sonst immer tat, blieb Ingrid stumm. Noch nie hatte er es jemandem erzählt, nicht so, nicht als ob es in grauer Vorzeit geschehen sei. Mit jedem Wort fiel ein Stück Last von seinen Schultern, und als er schließlich geendet hatte, fühlte er sich seltsam leer. Nicht geheilt, aber immerhin, als wäre in ihm jetzt Raum für mehr.


    „Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Es ist furchtbar, was du durchmachen musstest.“


    „Ich fürchte, das habe ich mir selbst zuzuschreiben“, erklärte er mit einem schwachen, traurigen Lächeln, doch Ingrid schüttelte vehement den Kopf.


    „Du bist verrückt, wenn du das glaubst. Natürlich ist das nicht deine Schuld. Du warst genauso ein Opfer wie sie, und du hast – du hast nichts Falsches getan. Sie ist diejenige, die dir das Herz gebrochen hat.“


    „Ich bin es, der ihr überhaupt erst diese Ehe aufgezwungen hat.“


    „Nein, die hat ihr ihre Mutter aufgezwungen. Du hast alles in deiner Macht Stehende getan, um eine schreckliche Situation für euch beide erträglich zu machen.“ Sie rückte näher an ihn heran und ließ ihre Hand über seinen Arm hoch zu seiner Schulter gleiten. „Ich verstehe schon, warum du mich nicht so liebst, wie ich es mir wünsche, und ich werde dich niemals bedrängen. Versprochen! Aber tu dir einen Gefallen, und versuch wenigstens, darüber hinwegzukommen, in Ordnung? Selbst wenn wir auf ewig nur Freunde bleiben: Wir könnten glücklich sein. Wirklich, wirklich glücklich.“


    „Nichts würde mir mehr gefallen“, murmelte er und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Persephone ist meine Vergangenheit. Eine Vergangenheit, die ich niemals vergessen werde. Aber du, Ingrid, bist meine Zukunft. Und zum ersten Mal seit Äonen graut mir nicht davor.“


    Ingrid lehnte sich zu ihm hinüber und streifte mit den Lippen seinen Mundwinkel. Es war eine so intime Geste, dass Henry fast zurückgewichen wäre, doch er konnte es nicht. Nicht wenn er dadurch möglicherweise Ingrid verlieren würde. „Das will ich dir auch geraten haben“, raunte sie mit einem spielerischen Lächeln. „Wir werden glücklich miteinander sein – das weißt du, nicht wahr?“


    „Ja.“ Zumindest hoffte er es.


    „Gut.“ Wieder grinste sie kess, und ein Funkeln lag in ihren blauen Augen. „Also, ich meinte das mit den Kernen ernst. Es muss eine Zeremonie geben, um das Ganze offiziell zu machen. Anders geht es nicht, das ist ja wohl klar.“


    „Tatsächlich?“, meinte er amüsiert und nahm ihre Hand zwischen seine. „Na gut. Für dich werde ich es tun.“


    Mit einem begeisterten Jauchzen warf sie ihm die Arme um den Hals. „Kann ich ein Kleid anziehen? So ein richtig tolles?“


    „Das schönste Kleid, das du dir vorstellen kannst“, versprach er und küsste ihre Fingerknöchel. „Du kannst alles haben, was du begehrst.“


    Ihr Grinsen verwandelte sich in ein warmes Lächeln, und sie legte ihm die Hand an die Wange. „Weißt du das nicht? Das habe ich schon längst.“


    Ihre Worte waren Balsam für seine Seele, besser als jede Medizin der Welt, und er zog sie auf seinen Schoß, hielt sie im Sonnenschein an sich gedrückt. Gemeinsam würden sie glücklich sein. Vielleicht nicht so glücklich, wie er es sich einst für sein Leben mit Persephone gewünscht hatte, aber Ingrid war alles, was Persephone nie hatte sein können. Und Henry wusste sehr gut, wie glücklich er sich schätzen konnte, sie gefunden zu haben.


    Die Wochen verstrichen, und schließlich war es so weit: Der Abend der Zeremonie war gekommen. Jedes Detail hatte Ingrid durchgeplant, von ihrem Kleid über das Essen bis zur Sitzordnung für die Ratsmitglieder. Auf Henrys Bitten hin hatten sie alles über sich ergehen lassen – auch wenn er den Verdacht hegte, dass sie es so oder so mitgemacht hätten bei dieser vielversprechenden Aussicht, sein Vergehen verhindern zu können. Wie dem auch sein mochte, alles fügte sich. Nur noch drei Prüfungen, und sie wäre endlich eine von ihnen.


    Als die Ratsmitglieder eintrafen und sich auf ihre Plätze im Thronsaal begaben, machte Henry sich auf den Weg zu Ingrids Räumen. Er war nervös, seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, während sein Magen Purzelbäume schlug. Aber er tat sein Bestes, genauso ruhig und gelassen zu wirken wie sonst auch. Selbst wenn Ingrid keinen perfekten ersten Eindruck auf den Rat machte, es spielte keine Rolle, was sie von ihr hielten. Wichtig war nur, dass sie die Prüfungen bestand, und bis jetzt hatte sie sich fabelhaft geschlagen. Alles würde gut werden.


    Er klopfte an ihre Tür und wartete ab, nahm an, dass sie sich noch das Haar richtete. Zu spät würde sie niemals kommen, nicht zu ihrer eigenen Feier. Doch als die Sekunden verstrichen und keine Antwort zu vernehmen war, klopfte er ein zweites Mal.


    Stille.


    „Ingrid?“, rief er. Hatte er sie vielleicht auf dem Weg zum Thronsaal verpasst? Nein, es gab nur einen direkten Weg, und für sie bestand kein Grund, einen anderen zu wählen. „Ingrid, ich komme jetzt rein.“


    Er wusste nicht, womit er gerechnet hatte, als er die Tür öffnete. Vielleicht dass Ingrid auf dem Bett zusammengerollt liegen würde, übermannt von ihrer Nervosität. Oder dass sie vor ihm stünde, im Mund noch die Haarnadeln, mit denen sie ihre Frisur richten würde.


    Jedenfalls hatte er nicht erwartet, sie auf dem Boden zusammengesunken vorzufinden, zerbrechlich und verloren in den üppigen Lagen ihres gelben Kleids. Und mit einer blutigen Wunde am Kopf.


    Augenblicklich war er an ihrer Seite, sein Körper wie betäubt, als er nach einem Lebenszeichen suchte. Doch schon beim ersten Hinsehen hatte er gewusst: Sie war nicht mehr. Seine beste Freundin war tot.


    Ein Schrei, wie ihn die Welt noch nicht gehört hatte, zerriss die Stille über Eden Manor, und Henry brauchte einige Augenblicke, bis er begriff, dass er es war, der schrie. Verzweifelt zog er ihren Leib an sich, versuchte durch seinen bloßen Willen das Leben in sie zurückzuzwingen, doch das quicklebendige Mädchen, das er geliebt hatte, war verloren.


    „Bruder?“ Flüsternd drang Dianas Stimme an sein Ohr, und die Luft neben ihm geriet in Bewegung, als sie erschien. „Oh. Oh. Ist sie …?“


    Er nickte, Tränen in den Augen und die Kehle wie zugeschnürt. Er drückte ihren zerbrochenen Körper an seine Brust, die Finger verstrickt in ihrem blutdurchtränkten Haar. Dies war kein Unfall gewesen. Sie lag mitten im Raum, weit weg von allem, an dem sie sich den Kopf hätte stoßen können, geschweige denn sich tödlich verletzen. Und ihr Schädel war eingedrückt wie eine Eierschale.


    „Wer hat das getan?“, grollte Walters Stimme hinter ihm, doch Henry wandte sich nicht um. Er war wie gelähmt.


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht ist sie hingefallen“, spekulierte Diana mit belegter Stimme, doch Henry hörte den Zweifel aus ihren Worten. Das glaubte nicht einmal sie selbst.


    Als sie ihm die Hand auf die Schulter legte, schüttelte er sie ab. Es war seine Schuld – hätte er sich nicht von Diana dazu überreden lassen, wäre er einfach zurückgetreten und vergangen, wie er es vorgehabt hatte, wäre Ingrid noch am Leben. Sie wäre älter geworden, hätte Kinder bekommen und ein erfülltes, glückliches Leben geführt. Doch weil sie das Pech gehabt hatte, ihn kennenzulernen, war sie nun nichts weiter als ein lebloser Leib.


    Calliope kniete sich neben ihn, die Augen weit aufgerissen, während sie die Hände zwischen die Knie presste. „Henry?“, wisperte sie, doch das Mitleid in ihrem Ton war ihm unerträglich. Mittlerweile waren sie alle dort, der gesamte Rat beobachtete ihn, manche entsetzt, andere grimmig neutral.


    „Verschwindet“, befahl er mit erstickter Stimme. „Es ist vorbei.“


    Er rechnete mit Widerspruch, doch auf wundersame Weise wichen sie alle zurück und verschwanden einer nach dem anderen. Als schließlich nur noch er und Diana da waren, sah er zu ihr hoch, ihr Gesicht verschleiert von seinen Tränen.


    „Bitte geh“, flüsterte er, während er Ingrids Leichnam in seinen Armen wiegte. Diana berührte seine Wange, auch ihre Augen waren gerötet.


    „Es tut mir so leid, Henry. Ich finde ein anderes Mädchen …“


    „Ich will kein anderes Mädchen.“ Seine Stimme brach. Er wandte sich von ihr ab und barg sein Gesicht in Ingrids Haar. Sie wurde mit jeder Sekunde kälter.


    „Henry, du musst …“


    „Ich werde kein weiteres Leben aufs Spiel setzen“, schnitt er ihr das Wort ab, und sie atmete langsam und kontrolliert ein und aus.


    „Wie du willst. Dann werde ich eine zweite Tochter zur Welt bringen.“


    „Nein.“


    „Ich denke sowieso schon länger darüber nach, und wenn du nicht das Leben eines weiteren Mädchens riskieren willst …“


    „Ich habe Nein gesagt.“


    Sie stieß ein leises, aber entschlossenes Schnauben aus. „Du hast die Wahl, Henry. Entweder erlaubst du mir, ein anderes Mädchen auszuwählen, und wir tun alles in unserer Macht Stehende, um es zu beschützen, nun, da wir wissen, dass es eine Bedrohung gibt – oder ich bekomme ein weiteres Kind. Es liegt ganz bei dir.“


    Beharrlich schüttelte er den Kopf, während ihm Tränen über die Wangen strömten. Sie verstand es nicht. Wie sollte sie auch, wenn doch ihr oberstes Ziel darin bestand, ihn in dieser Hölle von einer Existenz zu halten! „Ich will vergehen.“


    „Tut mir leid, Bruder, aber du hast uns hundert Jahre versprochen“, erinnerte sie ihn in sanfterem Ton und legte ihre Hand auf seine. „Wir alle lieben dich zu sehr, als dass wir jetzt aufgeben könnten.“


    Er schloss die Augen, kämpfte verzweifelt gegen den Strom von Zorn und Schuld und Trauer in seinem Innern an. „Du wirst nicht meinetwegen ein Kind zur Welt bringen. Solltest du noch einmal eine Tochter gebären, wird sie das Leben führen, das sie sich wünscht. Du wirst sie nicht zwingen, mit mir zusammen zu sein. So viel bist du Persephone schuldig.“


    Diana schluckte und erstarrte, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. „Und du wirst mir gestatten, ein neues Mädchen für dich zu suchen, nicht nur, damit du eine Gefährtin bekommst, sondern auch, damit wir den Mörder zur Strecke bringen und seiner gerechten Strafe zuführen können. So viel bist du Ingrid schuldig.“


    Wie ein Messer gruben sich ihre Worte unbarmherzig in sein Herz und wurden ein Teil von ihm. Als Diana sich erhob und davonging, ihre bloßen Füße unhörbar auf dem dicken Teppich, wusste er, dass sie recht hatte. Er war Ingrid alles schuldig – auch wenn er sich dabei selbst verlor.


    Elf Mädchen.


    So viele hatte er verloren. Nach Ingrid war Charlotte gekommen; nach ihr Maria. Und so weiter und so fort, während jeder Name, jedes Gesicht einen weiteren Teil von ihm vernarbte, bis nichts mehr in ihm war außer Schuldgefühlen und Elend.


    Manche Mädchen hatten es nur ein paar Tage geschafft. Andere mehrere Wochen – und die schlimmsten Todesfälle waren die, die über Monate bei ihm gewesen waren, die es so lange geschafft hatten, dass er sich fast erlaubt hatte zu hoffen. Doch egal, wie wohlbehütet sie waren, welche Sicherheitsvorkehrungen er auch traf, am Ende waren sie immer tot. Manche waren offensichtlich ermordet worden; bei anderen wiederum war es fraglich, kein Zeichen eines Kampfs oder Angriffs. Diana, Walter und einige andere aus seiner Familie waren überzeugt, dass die Mädchen dem Druck der Prüfungen nicht standgehalten hatten, die nie für Sterbliche ausgelegt gewesen waren. Henry war sich da nicht so sicher.


    Nach jedem Mädchen versuchte er zu vergehen. Und nach jedem Mädchen überzeugte ihn ein anderes Ratsmitglied durchzuhalten. Mord um Mord, Leiche um Leiche ließ er in seiner Selbstsucht zu, dass ein weiteres Mädchen für ihn sein Leben riskierte – in der Hoffnung, dass sie den Mörder vielleicht diesmal entlarven würden. Diesmal würden sie vielleicht gewinnen.


    Doch das war nie der Fall.


    „Wie ist es diesmal passiert?“


    Henry versteinerte beim Klang von Dianas Stimme. Er riss den Blick lange genug von dem leblosen Körper auf dem Bett los, um sie anzusehen. Diana stand an der Tür, sein Fels in der Brandung im tosenden Sturm seiner Existenz. Doch nicht einmal ihre Gegenwart half ihm, Ruhe zu bewahren.


    „Ertrunken“, sagte Henry, als er sich wieder der Leiche zuwandte. „Ich habe sie heute Morgen gefunden. Sie trieb im Fluss.“


    Er hörte nicht, wie Diana sich bewegte, doch im nächsten Moment spürte er ihre Hand auf der Schulter. „Und wir wissen immer noch nicht …?“


    „Nein.“ Sein Ton war schärfer als beabsichtigt, und er zwang sich, ruhiger zu sprechen. „Keine Zeugen, keine Fußspuren, kein irgendwie gearteter Hinweis darauf, dass sie nicht einfach in den Fluss gesprungen ist, weil sie es so wollte.“


    „Vielleicht wollte sie es ja“, sagte Diana. „Vielleicht hat sie Panik bekommen. Vielleicht war es auch ein Unfall.“


    „Vielleicht hat ihr das aber auch jemand angetan.“ Ruckartig löste er sich von ihr, ging auf und ab, versuchte, den größtmöglichen Abstand zwischen sich und die Leiche zu bringen. Bethany hatte er bei Weitem nicht so lange gekannt wie Ingrid, und trotzdem wand sich der Schmerz durch sein Innerstes und erstickte dort jeden Lebensfunken. „Elf Mädchen in achtzig Jahren. Versuch nicht, mir zu erzählen, das hier wäre ein Unfall gewesen.“


    Sie seufzte und strich mit den Fingerspitzen über die bleiche Wange des Mädchens. „Mit dieser hier waren wir so dicht dran, nicht wahr?“


    „Bethany“, fuhr Henry sie an. „Ihr Name war Bethany, und sie war dreiundzwanzig Jahre alt. Meinetwegen wird sie niemals vierundzwanzig werden.“


    „Wäre sie die eine gewesen, wäre sie es ebenso wenig geworden.“


    In ihm schäumte die Wut und drohte hervorzubrechen, doch als er Diana ansah und das Mitgefühl in ihrem Blick erkannte, verging sein Zorn. „Sie hätte es schaffen sollen“, sagte er gepresst. „Sie hätte leben sollen. Ich dachte …“


    „Das dachten wir alle.“


    Henry sank auf einen Stuhl, und sofort war sie an seiner Seite, strich ihm in einer mütterlichen Geste über den Rücken. Verzweifelt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, die Schultern gebeugt von der vertrauten Last des Kummers. Wie viel sollte er noch ertragen, bevor sie ihn endlich gehen ließen?


    „Es ist immer noch Zeit.“ Dianas hoffnungsvoller Ton versetzte ihm einen tiefen Stich, schmerzhafter als alles andere, was an diesem Morgen geschehen war. „Wir haben noch Jahrzehnte …“


    „Ich bin fertig.“


    Seine Worte schienen durch den Raum zu hallen, während sie neben ihm erstarrte, ihr Atem plötzlich rau und unregelmäßig. In den Sekunden, die sie brauchte, um eine Erwiderung zu finden, dachte er daran, es zurückzunehmen. Zu versprechen, dass er es noch einmal versuchen würde, wie schon so oft. Doch er konnte nicht. Zu viele waren schon gestorben, und sie wusste es. Nach jedem Tod hatte er den Kampf aufgegeben, mit jeder Seele, die er in die Unterwelt hatte geleiten müssen, war sein Durst nach Gerechtigkeit größer geworden, doch diesmal war es anders. Diesmal meinte er es ernst.


    „Henry, bitte“, flüsterte sie. „Es bleiben noch zwanzig Jahre. Du kannst nicht aufgeben.“


    „Es wird keinen Unterschied machen.“


    Sie kniete sich vor ihn und zog seine Hände von seinem Gesicht. Zwang ihn, sie anzusehen, ihre Furcht zu erkennen. „Du hast mir ein Jahrhundert versprochen, und du wirst mir ein Jahrhundert geben, hast du verstanden?“


    „Ich werde nicht noch ein Mädchen meinetwegen sterben lassen.“


    „Und ich werde dich nicht vergehen lassen, nicht so. Nicht wenn ich dazu irgendwas zu sagen habe.“


    Verbittert blickte er sie an. „Und was willst du tun? Noch ein Mädchen finden, das dazu bereit ist? Jedes Jahr eine neue Kandidatin aufs Anwesen bringen, bis eine besteht? Bis es eine über Weihnachten hinaus schafft?“


    „Wenn ich muss.“ Sie verengte die Augen, und Entschlossenheit ging in Wellen von ihr aus. „Es gibt noch eine andere Möglichkeit.“


    Er wandte den Blick ab. „Ich habe schon Nein gesagt. Darüber werden wir nicht weiter diskutieren.“


    „Und ich werde dich nicht kampflos gehen lassen“, sagte sie. „Niemand könnte dich je ersetzen, ganz egal, was der Rat dazu sagt – und ich liebe dich viel zu sehr, um dich aufzugeben. Du lässt mir keine andere Wahl.“


    „Das würdest du nicht tun.“


    Sie schwieg.


    Wütend stand er auf, schob heftig den Stuhl beiseite und riss seine Hand aus ihrer. „Das würdest du einem Kind antun? Es auf die Welt bringen, nur um es in das hier hineinzuzwingen?“ Er deutete auf die Leiche auf dem Bett. „Das würdest du tun?“


    „Wenn ich dich damit retten kann, dann ja.“


    „Das Mädchen könnte sterben. Ist dir das klar?“


    Ihr Blick schien Blitze zu sprühen, und sie erhob sich ebenfalls, stand ihm Auge in Auge gegenüber. „Mir ist vor allem eins klar: Wenn sie es nicht schafft, werde ich dich verlieren.“


    Verzweifelt um Selbstbeherrschung kämpfend, wandte Henry sich von ihr ab. „Das ist kein großes Opfer.“


    Diana ergriff ihn beim Arm und drehte ihn wieder zu sich. „Lass das“, zischte sie. „Wage es ja nicht, aufzugeben.“


    Er blinzelte, aufgerüttelt durch ihren eindringlichen Ton. Als er den Mund öffnete, um etwas zu entgegnen, hielt sie ihn auf, bevor er ein Wort herausbringen konnte.


    „Sie wird eine Wahl haben, das weißt du genauso gut wie ich. Aber egal, was passiert, sie wird nicht so enden, das verspreche ich dir.“ Diana wies auf das leblose Mädchen. „Sie wird jung sein, aber keine Närrin.“


    Diesmal brauchte Henry einen Moment, um eine Erwiderung zu finden, und als er es geschafft hatte, wusste er, dass er sich an eine trügerische Hoffnung klammerte. „Der Rat würde es niemals gestatten.“


    „Ich habe bereits gefragt. Da es noch vor den Ablauf der Frist fällt, haben sie mir die Erlaubnis gegeben.“


    Er biss die Zähne zusammen. „Du hast sie gefragt, ohne vorher mit mir zu sprechen?“


    „Weil ich wusste, was du sagen würdest“, erwiderte sie. „Ich kann dich nicht verlieren. Wir können dich nicht verlieren. Wir sind alles, was wir haben, und ohne dich … Bitte, Henry. Lass es mich versuchen.“


    Geschlagen schloss Henry die Augen. Jetzt hatte er keine Wahl mehr. Nicht wenn der Rat zugestimmt hatte. Er versuchte sich vorzustellen, wie das Mädchen aussehen mochte, doch jedes Mal, wenn sich ein Bild zu formen schien, schob sich ein anderes Gesicht davor.


    „Ich könnte sie nicht lieben.“


    „Das müsstest du auch nicht.“ Diana drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Aber ich denke, du wirst es doch tun.“


    „Und warum das?“


    „Weil ich dich kenne – und um die Fehler weiß, die ich damals gemacht habe. Ich werde sie nicht wiederholen.“


    Er seufzte, während seine Entschlossenheit unter ihrem bittenden und doch unbeugsamen Blick verging. Es waren nur zwanzig Jahre, so lange würde er es noch schaffen. Vor allem wenn das bedeutete, ihr nicht noch mehr wehzutun, als er es bereits getan hatte. Und dieses Mal, dachte er mit einem weiteren Blick auf die Tote auf dem Bett, würde auch er seine Fehler nicht wiederholen.


    „Ich werde dich vermissen, solange du fort bist“, sagte er, und vor Erleichterung sackten ihre Schultern nach unten. „Aber sie wird die Letzte sein. Wenn sie versagt, war es das für mich.“


    „Okay“, sagte sie und drückte seine Hand. „Danke, Henry.“


    Stumm nickte er, und sie ließ ihn los. Auf dem Weg zur Tür blickte sie ebenfalls noch einmal zum Bett, und Henry schwor sich, dass das hier nie wieder passieren würde. Was auch immer dafür geschehen müsste, Bestehen oder Versagen, dieses Mädchen würde leben.


    „Es ist nicht deine Schuld“, brach es aus ihm heraus, bevor er sich bremsen konnte. „Was passiert ist – ich habe es zugelassen. Dich trifft keine Schuld.“


    Sie hielt inne, klein und zierlich im Türrahmen, und warf ihm ein trauriges Lächeln zu.


    „Doch, das tut es.“


    Bevor er noch etwas erwidern konnte, war sie fort.

  


  
    KATE


    



    Katherine Winters kam an einem sonnigen Septembermorgen zur Welt, nur wenige Wochen vor der Herbst-Tagundnachtgleiche. Und sobald er von ihrer Geburt erfuhr, zog Henry sich für die nächsten Jahre in die Unterwelt zurück, versteckte sich vor der Gewissheit, dass unausweichlich eines Tages auch ihr Blut an seinen Händen kleben würde.


    Diana hatte eine sterbliche Gestalt angenommen, um ihre Tochter aufzuziehen, doch auch der Rat war nie weit und wachte über Kate, als sei sie die Erlösung in Person. Auch wenn sie auf Henrys Bitten niemals direkt mit ihm über das Mädchen sprachen, fing er doch immer wieder Unterhaltungsfetzen über Kates Entwicklung auf. Wie die Geburt verlaufen war; ihr erster Schultag; wie Diana sich unter den Sterblichen einfügte, als wäre sie nie etwas anderes gewesen. Und trotz seines Abstands konnte selbst er sehen, wie glücklich die beiden waren. Diana hatte endlich das Leben, das sie verdiente, und er freute sich über alle Maßen.


    Doch so froh es ihn machte, dass sie endlich über ihre Seelenqualen wegen Persephone hinweg war: Er konnte nicht über die Tatsache hinwegsehen, dass er ihr eines nicht allzu fernen Tages auch dieses Glück nehmen würde. Und je näher dieser Tag rückte, desto mehr grübelte er darüber nach, und je mehr er grübelte, desto flehentlicher bekniete er Diana, ihn gehen zu lassen. Ihrer Tochter das Leben zu schenken, das sie verdiente. Eines, in dem sie ihr Schicksal selbst wählen könnte. Doch wie er auch argumentierte: Wieder und wieder beharrte Diana darauf, dass Kate die Wahl haben würde, dass sie es sein würde, die sich entschied, an seiner Seite zu stehen. Und dass sie die Freiheit hätte, ihr eigenes Leben zu leben, wenn sie es nicht versuchen wollte.


    Doch Henry wusste es besser. Selbst wenn Kate Nein sagte, wenn sie volljährig wurde, würde der Rat einen Weg finden, sie so zu manipulieren, dass sie es trotzdem tat. Schon beim bloßen Gedanken daran, sie in die Fußstapfen ihrer Schwester zu stoßen, wurde ihm übel. Doch die Würfel waren gefallen, ihr Schicksal war besiegelt. Sie würde Nummer zwölf werden.


    „Du solltest sie mal besuchen“, sagte James eines Abends, als Henry in seinem Arbeitszimmer saß, Cerberus dösend zu seinen Füßen.


    Henry hob eine Augenbraue und starrte ihn an. „Und du solltest nicht hier sein.“


    Darauf zuckte James nur mit den Schultern. „Wird ja sowieso bald mein Reich hier, also, was macht’s?“


    „Tatsächlich?“, entgegnete Henry.


    „Na ja, schon. Außer, du glaubst, dass es diesmal funktioniert.“


    Henry schwieg. Er hoffte, es würde funktionieren, doch tief in seinem Innern, an einem Ort, den zu besuchen er sich nur selten erlaubte, wusste er, dass es das nicht würde. Sie hatten alles in ihrer Macht Stehende getan, um Bethany zu beschützen; er wusste nicht, was bei Kate anders sein sollte. „Warum bist du hier, James?“


    „Um dafür zu sorgen, dass du die Chance bekommst, die ich nicht hatte“, erwiderte James und schob die Hände tief in die Hosentaschen. „Selbst wenn Kate etwas zustößt, ist sie ein tolles Mädchen. Und du bist ein Idiot, wenn du noch mehr Zeit damit verschwendest, ihr aus dem Weg zu gehen.“


    Henry verengte die Augen. „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu …“


    „Wie kannst du es wagen, Kate aufzugeben, bevor sie überhaupt die Gelegenheit hatte, es zu versuchen?“ Jetzt richtete James sich zu seiner vollen schlaksigen Größe auf. „Sie ist stärker, als du ahnst. Was glaubst du, wie sie sich fühlt, wenn sie das hier schafft und dann erfährt, dass du für die erste Hälfte ihres Lebens so überzeugt davon warst, sie würde sterben, dass du dir nicht mal die Mühe gemacht hast, sie kennenzulernen?“


    „Ich wage zu bezweifeln, dass es sie interessiert“, antwortete Henry eisig. „Wenn man in Betracht zieht, dass Diana sie als Sterbliche aufwachsen lässt.“


    „Eines Tages wird sie erfahren, wer sie ist. Wir reißen uns alle den Arsch auf, um sie zu beschützen, sorgen dafür, dass ständig einer von uns in ihrer Nähe ist. Selbst Ares trägt seinen Teil bei. Nur du kannst dich nicht dazu herablassen. Weil du zu feige bist.“


    „Ich bin nicht feige.“ Henry erhob sich, und seine Fingerspitzen hinterließen Kerben im harten Holz seiner Schreibtischplatte. „Ich habe elf andere Mädchen meinetwegen umkommen sehen, und jeder einzelne Tod hat genauso geschmerzt wie der davor. Ich finde keine Freude an der Vorstellung, dass Dianas Tochter meinetwegen dasselbe Schicksal erleidet.“


    „Dann unternimm was dagegen. Leite sie an. Beschütz sie. Hilf ihr. Aber versteck dich nicht hier unten, während du so tust, als würde sie nicht existieren“, verlangte James. Bei den letzten Worten überschlug sich seine Stimme. Mittlerweile ging es nicht mehr nur um Kate, doch Henry spürte sich schon lange nicht mehr schuldig dafür, dass er James vor Jahren den Kontakt zu seiner Freundin verwehrt hatte.


    „Selbst wenn ihr etwas zustößt, sei dankbar für die Zeit, die du mit ihr verbringen kannst. Versuch nicht, sie zu ignorieren, in der Hoffnung, dass es dich dann weniger schmerzt. Wir wissen beide, dass das nicht funktioniert.“


    Henry biss die Zähne zusammen. „Du hast kein Recht, mir zu erzählen, was ich zu tun habe.“


    „Und du hast kein Recht, so zu tun, als sei sie bereits tot.“


    Wütend starrten sie einander nieder, ihre Blicke ineinander verstrickt, und keiner war bereit nachzugeben. In Henrys Kehle wuchs ein Kloß der Frustration, der ihn zum Schweigen verdammte, und schließlich seufzte James.


    „Heute ist ihr siebter Geburtstag“, erklärte er. „Ich sage ja nicht, dass du an ihrer Seite bleiben sollst, wie du es bei Ingrid getan hast. Aber es würde niemandem schaden, wenn du sie besuchst. Diana würde sich freuen. Nach allem, was sie für dich tut …“


    „Lass es“, brachte Henry mühsam hervor. „Das tut sie für Kate, nicht für mich. Kate wird die Wahl haben.“


    „Dann gesteh ihr diese Wahl auch zu“, forderte James und neigte den Kopf. „Central Park. Sheep Meadow. Bis Sonnenuntergang sind sie dort. Cerberus würde es bestimmt gefallen, sich ein bisschen auszutoben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dazu hier unten besonders viel Gelegenheit hat.“


    Mit diesen Worten wandte er sich um und marschierte aus dem Büro. Henry blieb in einer Wolke von Selbsthass und Unsicherheit zurück. Was würde es denn schon schaden, wenn er sie besuchte? Ja, gut, sie war ein Kind, aber er empfand nichts für sie außer dem überwältigenden Bedürfnis, sie vor jeglichem Leid zu beschützen. Wie könnte er das leisten, wenn er nicht einmal wusste, wie sie aussah? Und wenn James recht hatte, wenn sie tatsächlich an seinem Glauben an sie zweifeln würde, sobald sie alt genug war, um zu begreifen, wer sie wirklich war …


    Aber was, wenn sie ebenfalls starb? Die Chancen standen gegen sie. Jegliche Verbindung zwischen ihnen würde sie unweigerlich in Lebensgefahr bringen. Wie könnte er ihr das antun, wenn er doch wusste, dass ihre Überlebenschancen derart gering waren?


    Andererseits – wie könnte er sie besser beschützen, als jederzeit bei ihr zu sein?


    Er war bereits auf halbem Weg zur Oberfläche, bevor er überhaupt eine bewusste Entscheidung gefällt hatte. Warmer Sonnenschein fiel auf sein Gesicht, als er auf der Sheep Meadow erschien. Zu seinen Füßen schüttelte Cerberus die Düsternis der Unterwelt ab.


    „Was meinst du?“, murmelte Henry und tätschelte seinem Hund den Kopf. „Suchen wir Diana und …“


    Cerberus ließ ein lautes „Wuff“ hören, und bevor Henry eine Leine erschaffen konnte, war er schon losgestürmt. Fluchend lief Henry ihm hinterher und wich lauter kleinen Grüppchen von Menschen aus, die den spätsommerlichen Sonnenschein genossen. Niemanden schien der Anblick des riesigen Hundes zu beunruhigen, wie er durch die Menge tollte, verfolgt von einem Mann in Schwarz. Aber nun ja, sie waren in New York.


    Mit einem weiteren Bellen schlitterte Cerberus auf eine Decke und purzelte mit der Nase voran in ein sorgsam aufgebautes Picknick. Wieder fluchte Henry und eilte hinüber, wobei er darauf achtete, schwer zu atmen.


    „Tut mir leid“, sagte er. „Mein Hund ist mir aus dem Halsband geschlüpft und …“


    Der Rest des Satzes blieb ihm im Hals stecken. Vor ihm auf der Decke, inmitten der traurigen Überreste eines kleinen Festmahls, saß Diana. Und neben ihr, fröhlich kichernd, während Cerberus ihm durchs Haar schnüffelte, kniete ein kleines Mädchen.


    Kate.


    Das braune Haar hing ihr in einem lockeren Zopf bis über den Rücken, und ihre blauen Augen und die feinen Sommersprossen um ihre Nase herum erinnerten ihn so sehr an Persephone, dass ihm für einen Moment tatsächlich der Atem wegblieb. Ob mit Absicht oder nicht, Diana hatte die Tochter, die sie einst verloren hatte, fast eins zu eins neu erschaffen. Doch irgendetwas hatte Kate an sich, etwas, für das er keine Worte hatte – etwas, das sie so grundlegend von ihrer Schwester unterschied, dass Persephone mit einem Schlag vollkommen aus seinen Gedanken verschwand.


    Kate schien es nicht im Geringsten zu stören, dass ihr Geburtstagspicknick von einem Hund zerstört worden war, der ungefähr dreimal so groß war wie sie. Sie drückte Cerberus einen Kuss auf die Schnauze und wandte sich Henry zu, sah ihm direkt in die Augen. Er erstarrte.


    Sie mochte zwar erst sieben sein, aber in ihrem Blick lag etwas Zeitloses. Als könnte sie all seine Gedanken, seine Hoffnungen, seine Ängste, sein Leid in einer einzigen Sekunde erfassen. Als verstünde sie jeden Moment seiner Existenz. Sie mochte sterblich sein, aber ohne jeden Zweifel war sie auch die Tochter einer Göttin.


    „Ist schon gut“, sagte Diana, und ihre Stimme klang voller und wärmer, als er sie seit Äonen gehört hatte. „Sieht so aus, als hätte er die Cupcakes verschont.“


    „Cerberus, komm“, befahl Henry, und gehorsam trottete der Hund zu ihm. Henry beugte sich hinab und legte seinem Hund ein Halsband samt Leine um, während er seinen Schock zu verbergen versuchte. „Ich bitte nochmals um Entschuldigung. Wenn ich irgendetwas tun kann, um das wiedergutzumachen …“


    „Nein, wirklich kein Problem“, beschwichtigte Diana und legte ihrer Tochter einen Arm um die Schultern. „Das ist doch die perfekte Ausrede für uns, uns mit Cupcakes vollzustopfen. Wir besorgen uns auf dem Heimweg ein paar Hotdogs.“


    „Lassen Sie mich Ihnen wenigstens das Geld dafür geben“, bat er, weil das jeder Sterbliche getan hätte, doch Diana schüttelte den Kopf.


    „Wenn Sie helfen wollen, könnten Sie ein paar Fotos von uns machen“, bot sie an und hielt ihm eine Kamera entgegen. „Wenn ich es probiere, werden sie nie so richtig etwas.“


    Henry nahm die Kamera, ein modernes Modell, das leichter in seinen Händen lag, als er erwartet hatte. „Natürlich“, antwortete er und spähte durch das Objektiv. Selbst so strahlte Kate ihm entgegen wie ein Leuchtfeuer, als wäre sie die einzige Flamme in einer Welt der Dunkelheit.


    Er würde sie beschützen. Er würde für sie töten. Er würde für sie vergehen, wenn es nötig wäre, um dafür zu sorgen, dass sie das Leben bekam, das sie verdiente. Und selbst wenn er sie niemals auf die Weise lieben würde, wie Diana es sich wünschte, würde er ihr doch all die Zuneigung und den Respekt erweisen, die sie verdiente.


    „Bitte schön“, sagte er schließlich, als er den gesamten Film verknipst hatte. „Sie sehen beide bezaubernd aus.“


    Kate grinste und versuchte sich den lila Zuckerguss abzulecken, der irgendwie auf ihrer Nase gelandet war. „Sie sind lustig“, erklärte sie und hielt ihn mit jenem zeitlosen Blick fest. „Mama, kann er mitkommen zum Hotdog-Stand?“


    Diana sah zu ihm auf, und er zögerte. Nichts hätte er lieber getan, als mehr Zeit mit den beiden zu verbringen, aber wohin würde das führen? Sie war ein kleines Mädchen. Keinem von ihnen würde es etwas bringen, wenn er sich jetzt, als Erwachsener, mit ihr anfreundete. Und er wäre ihr nützlicher, wenn er sie aus der Ferne beschützte.


    „Danke“, antwortete er, als er Diana die Kamera zurückgab. „Aber ich fürchte, ich muss gehen. Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen. Und alles Gute zum Geburtstag, Kate. Ich wünsche dir noch unendlich viele davon.“


    Wieder kicherte Kate, dann warf sie ihm eine Kusshand zu. Als Diana lachte und sie an sich zog, wandte Henry sich ab und ging fort. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte nicht erwartet, dass sie zu verlassen eines der schwersten Dinge sein würde, die er je getan hatte. Aber wenn es nach ihm ging, würde er dafür sorgen, dass er das nie wieder tun müsste.


    Als er in die Unterwelt zurückkehrte, wartete auf seinem Schreibtisch ein Päckchen auf ihn. Neugierig wickelte er es aus dem lila glitzernden Geschenkpapier und rümpfte gleichzeitig angewidert die Nase. Wer, um alles in der Welt, würde ihm so etwas schicken?


    Doch sobald er erkannte, was sich darunter verbarg, war jede Frage über den Absender wie weggeblasen. Eingehüllt in lavendelfarbenes Seidenpapier lag ein Schwarzweißfoto von Diana und Kate, wie sie mitten im Central Park lachend Cupcakes in beiden Händen hielten. Es musste Diana gewesen sein, die das Bild gerahmt hatte, und sanft schimmerte es im Kerzenlicht, eine Reflexion kurz vor der Vollendung. Es fehlte nur noch der letzte Schliff von seiner Hand.


    Es war lange her, dass er eine Reflexion erschaffen hatte – ein Bild, das mehr Wunsch als Realität war. Doch für ihn war dieses Foto beides. Hier sah er seine Zukunft; ein Leben, das er möglicherweise eines Tages haben würde, wenn er hart genug darum kämpfte. Wenn er Kate beschützte. Wenn er ihr, sobald die Zeit reif war, einen Grund gab, ihn zu wählen.


    Vorsichtig schob er die Reflexion in seine Tasche und holte tief Luft. In der Zwischenzeit musste er noch etwas anderes erledigen.


    „Wohin gehen wir?“, fragte James misstrauisch, als Henry ihn den Mittelgang des Thronsaals entlangführte. Gemeinsam betraten sie das Vorzimmer, und obwohl Henry die letzten tausend Jahre damit verbracht hatte, ihm aus dem Weg zu gehen, reichte er James nun die Hand.


    „Vertrau mir.“


    Skeptisch beäugte James ihn, und auch wenn Henry ihm seine Unsicherheit nicht zum Vorwurf machen konnte, wurde er langsam ungeduldig.


    „Wenn ich dir irgendetwas Schreckliches antun wollte, hätte ich es schon vor Jahrhunderten getan“, erklärte Henry. „Jetzt komm. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“


    Endlich nahm James seine Hand, und im selben Moment zog Henry ihn mit sich durch den Treibsand des flirrenden Nichts zwischen dem Vorzimmer und dem Ort, an dem er sein wollte. Jemanden über eine so große Entfernung mitzunehmen war nie besonders angenehm, aber James war wenigstens klug genug, sich nicht zu sträuben.


    Als Henry die Augen öffnete, standen sie im Inneren einer Burg aus dem elften Jahrhundert. Für Henry sah sie aus wie jede andere, aber James fiel die Kinnlade herunter, als er seine Umgebung in sich aufnahm.


    „Ist das …?“, setzte er an, und Henry zögerte.


    „Mir ist bewusst, dass wir einander nicht mehr so nahestehen wie früher einmal, und ich fürchte, zwischen uns ist zu viel vorgefallen, als dass wir je wieder unbeschwert miteinander umgehen könnten. Aber wir sind immer noch eine Familie, und …“ Er hielt inne. „Es war grausam von mir, dich von hier fernzuhalten, was auch zwischen uns passiert ist. Jeder hat ein Recht auf sein persönliches Glück, selbst wenn er es nur unter den Toten finden kann. Auch wenn ich dir meine Hilfe nicht für immer versprechen kann, werde ich dafür sorgen, dass du hierherkommen kannst, wann immer du es wünschst.“


    Mit offenem Mund starrte James ihn sprachlos an, und Henry verzog das Gesicht. Er hasste diesen Ausdruck. Als wäre es so unglaublich, dass er mal etwas Nettes tat.


    „Geh schon“, sagte er. „Ich warte hier, bis du fertig bist.“


    „Ich weiß nicht …“ James schienen immer noch die Worte zu fehlen, und ohne Vorwarnung stürzte er sich auf Henry, um ihn fest zu umarmen. „Danke.“


    Es war sehr lange her, dass irgendeins seiner Familienmitglieder gewagt hatte, ihm körperlich so nahe zu kommen, und unbehaglich klopfte Henry seinem Neffen auf den Rücken. „Gern geschehen. Und jetzt verschwinde, bevor ich es mir anders überlege.“


    Mit einem breiten Grinsen löste James sich von ihm und marschierte den Korridor hinunter, geleitet von seiner rätselhaften Fähigkeit, immer genau zu wissen, wo sein Ziel sich befand. Aus reiner Neugier – oder vielleicht, um sich zu beweisen, dass es auch in der Unterwelt wahres Glück geben konnte – folgte Henry ihm gemächlich.


    James trat in ein sonnendurchflutetes Zimmer, in dem allen Naturgesetzen zum Trotz ein Baum mitten aus dem steinernen Fußboden wuchs. Von der Tür aus beobachtete Henry, wie James auf ein dunkelhaariges Mädchen zuging, das unter den tiefhängenden Zweigen saß und genüsslich einen Apfel verputzte. Sie unterhielt sich in leisem Ton mit einer Frau, die ihr zu sehr ähnelte, um irgendjemand anders als ihre Mutter zu sein, doch in der Sekunde, als sie James entdeckte, erschien ein Leuchten auf ihren Zügen.


    „James?“, fragte das Mädchen, und die strahlenden Augen wurden groß. Begeistert warf sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn direkt auf den Mund, ohne jede Scham. „Wird aber auch verdammt noch mal Zeit. Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie lange ich schon darauf warte, dass du uns abholst?“


    „Tuck“, hauchte er und starrte sie an, als sei sie das Schönste, was er je gesehen hatte. Eine gewisse Traurigkeit lag in der Art, wie er ihren Namen murmelte – etwas, das Henry viel zu sehr an sich selbst erinnerte. Manchmal war es schwer, in Erinnerung zu behalten, dass er nicht der Einzige war, der litt.


    James zog sie an sich, schlang die Arme so fest um sie, dass sie nicht einmal hätte entkommen können, wenn sie es versucht hätte. Für einen langen Moment verharrten sie so, ineinander verschlungen, murmelten Dinge, die Henry nicht hören konnte. Er wandte den Blick ab. Alles hätte er gegeben, um so etwas zu erleben. Alles.


    Schließlich lösten sie sich voneinander, und mit einem Funkeln in den Augen sah Tuck zu ihm auf. Offensichtlich betete sie ihn an. „Das ist meine Mutter“, stellte sie ihm die Frau vor. „Mutter, das ist James, der Junge, von dem ich dir erzählt hab.“


    James begrüßte die Frau wie eine vertraute Freundin, zog auch sie in seine Arme. „Du hast eine brillante Tochter. Tuck ist das erstaunlichste Mädchen, das mir je begegnet ist.“


    „Natürlich ist sie das“, entgegnete die Frau und lachte. „Und nach allem, was sie mir erzählt hast, bist du auch nicht ohne.“


    Eine Weile plänkelten die drei so herum, dann zog James etwas aus seiner Hosentasche. „Ich hab hier was für dich, worauf ich aufgepasst hab“, erklärte er und hielt Tuck ein kleines Amulett hin. „Ich hab mir gedacht, vielleicht hättest du’s gern zurück.“


    Mit zitternden Fingern nahm sie die Kette mit dem Anhänger entgegen. „Das hast du die ganze Zeit über aufbewahrt?“


    „Natürlich“, antwortete er, und seine Ohren wurden rosa. „Für dich tu ich alles. Ich gehöre dir, das weißt du doch.“


    Als sie ihn erneut küsste, trat Henry zurück in den schattigen Korridor. So wenig er James auch ausstehen konnte – zu sehen, wie er trotz seines tragischen Verlusts sein Glück fand, schenkte Henry etwas, das er seit Ingrid nicht mehr empfunden hatte. Hoffnung.


    Nachdenklich zog er die Reflexion aus seiner Tasche und sah auf Kates Gesicht, prägte sich jeden einzelnen ihrer Züge ein. Er würde ihr gehören, wie James seiner Tuck gehörte, und was auch immer der Rat mit ihr vorhatte, er würde da sein und über sie wachen. Wie ihr Schicksal auch aussehen mochte, sie würde ihre Chance auf das Leben bekommen, das sie sich wünschte, selbst wenn dieses Leben ihn nicht einschloss. Dafür würde er sorgen.


    Er hatte alles verloren, was ihm je etwas bedeutet hatte, doch als er dem Gelächter von James und Tuck lauschte, überkam ihn eine seltsame Gewissheit. Wenn Kate irgendwie bestand, wo die anderen gescheitert waren – wenn sie sich entschloss, ihm eine zweite Chance zu gewähren –, dann war dies erst der Anfang. Sein Dasein fühlte sich an wie eine Ewigkeit, und auf vielfältige Weise war es das auch gewesen. Aber vielleicht würde sie es ihm ermöglichen, endlich mit dem schlimmsten Abschnitt seiner Existenz abzuschließen. Und vielleicht wäre sie der Anfang einer glorreichen neuen Zeit.


    Mit der Fingerspitze fuhr er ihre Züge nach, die Persephones so ähnlich und zugleich so vollkommen anders waren, und er gestattete sich ein Lächeln. In ihr erblickte er eine Welt voller Möglichkeiten. In ihr erblickte er seine Zukunft.


    Und wenn sie schließlich bereit war, würde er es auch sein.


    – ENDE –
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